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EDITORIAL

Für den 18. Jahrgang der Zeitschrift „Blick in die Wis­
senschaft“ haben abermals ausgewählte Persönlichkei­
ten der Universität Regensburg, die zugleich zu den 
führenden Wissenschaftlern ihrer jeweiligen Disziplin 
gehören, ihre aktuellen Forschungsprojekte für ein 
breites Publikum aufbereitet. Bei den Autoren handelt 
es sich um Leistungsträger der Universität, die es ver­
mögen, andere in ihrer Arbeit zu motivieren. Damit 
kommt die Universität einer ihrer wichtigsten Aufga­
ben nach: der Kommunikation ihrer Ergebnisse an ihre 
Stakeholder - an die Studierenden und an die anderen 
Universitätsmitglieder, an Ehemalige, Freunde, Spon­
soren wie an eine interessierte Öffentlichkeit. Denn nicht nur die Spezialisten eines 
jeden Faches haben Interesse an den Forschungsergebnissen und das Recht, von die­
sen zu erfahren, sondern auch die Wegbegleiter der Universität als Einrichtung. Die 
einzelnen Beiträge sind dabei als Mosaiksteine, als exemplarische Fallstudien im 
Rahmen umfassenderer Themenfelder der Universität Regensburg zu verstehen.
Das vorliegende Heft ist Ausdruck der großen wissenschaftlichen Leistungen jedes 
einzelnen Autors. Somit ist es auch ein Zeugnis für die im Grundgesetz unseres 
Landes verankerte Freiheit von Forschung und Lehre. Diese Freiheit beflügelt die 
Kreativität. Dennoch orientiert sich der Einzelne in seiner Freiheit an anderen Wis­
senschaftlern und baut gemeinsam mit ihnen an dem großen Haus der wissenschaft­
lichen Erkenntnis. Jeder einzelne Forscher folgt dabei einer Strategie, die sich an einer 
konstruktiven Mischung von Selbständigkeit und Gemeinsinn orientiert: Einerseits 
geht jeder seinem Drang nach, von anderen unabhängig zu denken, zu forschen, zu 
publizieren; andererseits der Notwendigkeit, Erkenntnisse zu präsentieren, die an­
dere bereitwillig in ihre Argumente einbeziehen.
Die Themen dieses Heftes reflektieren die Ergebnisse von Grundlagenforschung an 
der Universität Regensburg. Solche Erkenntnisse sind für die Umsetzung bestimmt 
und stellen somit auch eine Vorausschau auf die Zukunft dar. Sie werden mit anderen 
Beiträgen verknüpft und bilden Themenverbünde, die die Individualleistung umso 
bedeutsamer machen. Denn erst der Kontext eines Beitrags lässt dessen Bedeutung 
erkennen und zeigt auf, wie wichtig der Erkenntnisgewinn, wie bedeutsam die Nut­
zung und wie groß die Rendite in der Anwendung sind. Zusammen stehen die Bei­
träge für die große Leistungsdichte unserer Universität. Die aufgezeigten Beiträge 
wirken damit vertrauensbildend für den wissenschaftlichen Standort Regensburg. 
Die im vorliegenden Heft behandelten Themen verweisen auf unsere Institution als 
Quelle von Inspiration und Innovation für die Gesellschaft. Die einzelnen Ergebnisse 
wären aber in einem leeren Raum nichts wert. Die Anerkennung erlangen die ein­
zelnen Beiträge erst durch Sie, die Leserinnen und Leser. Erst durch Ihre Rezeption 
können die dargestellten Forschungsergebnisse Früchte tragen. Und so wünsche ich 
Ihnen, dass die Ideen des vorliegenden Bandes bei Ihnen auf Interesse stoßen und 
auf vielfältige Weise anregend wirken. So weisen die hier präsentierten Ergebnisse 
erhebliches Potential auf, sei es für darauf aufbauende Forschungsprojekte, für die 
Wirtschaft als Initialzündung für neue Produkte und Dienstleistungen oder für Ge­
lehrtenkreise, die für spannende und facettenreiche Themenfelder der Wissenschaft 
sensibilisiert werden wollen.
Möge der vorliegende „Blick in die Wissenschaft“ den Diskurs über Wissenschaft 
beflügeln und zur Anwendung der darin dargebotenen Erkenntnisse führen. Dazu 
sind aber zuerst Sie gefragt, liebe Leserin, lieber Leser: Mögen Sie den Artikeln auf­
geschlossen begegnen. Enjoy!

7 -/(kciti
Prof. Dr. Thomas Strothotte 
Rektor der Universität Regensburg

Prof. Dr. Thomas Strothotte
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Polyzystische Nieren.
Ein Vergleich zwischen einer 
normalen (links) und einer 
polyzystischen (rechts) Niere, die 
im Institut für Anatomie von 
Richard Niedermeier plastiniert 
wurden. Bei der polyzystischen 
Niere ist die ursprüngliche Form 
der Niere nicht mehr zu erkennen, 
sie ist vielmehr durchsetzt von 
einer Vielzahl von kleineren und 
größeren Zysten. Eine normale 
Niere ist etwa faustgroß, während 
eine polyzystische Niere ein 
Gewicht von 4 kg erreichen kann.

WILLENSFREIHEIT 
Seite 48

Computersimulation des 
exhumierten Schädels von 
Phineas Gage. Rekonstruktion 
der Gehirnverletzung durch 
Berechnung der Ein- und Aus­
trittsstelle der Eisenstange unter 
Berücksichtigung der Masse und 
Geschwindigkeit. Durchgeführt 
von Hanna Damasio.
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Recht in der (Wirtschafts-) Krise r ]
Vergaberechtlicher 

Wettbewerbsschutz vor dem Aus?

1i
ÖFFENTLICHES IMMOBILIENRECHT
Seite 55

Durch die globale Wirtschaftskrise droht der bestehende rechtliche Ordnungsrahmen immer 
mehr ins Wanken zu geraten. Werden wettbewerbsorientierte Rechtsgebiete wie das EG-Bei- 
hilfenrecht und vor allem das Recht der öffentlichen Auftragsvergabe vor dem Hintergrund von 
Konjunkturstabilisierungsbemühungen in Zukunft noch Bestand haben?

Univ.-BIWothek I 
Regefäburg \c
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NANOPHYSIK

Christoph Strunk

Metall oder Halbleiter?
Elektronische Eigenschaften von Kohlenstoff-Nanoröhren

Die Unterschiede der elektrischen 
Leitungseigenschaften von Metal­
len und Halbleitern sind meist eng 
mit der chemischen Natur der Stoffe 
verknüpft. Im Gegensatz dazu kön­
nen die elektrischen Eigenschaften 
von Kohlenstoff-Nanoröhren, wel­
che aus einem nahtlosen Zylinder 
aus einer einzelnen Lage Graphit 
bestehen, durch äußere elektrische 
and magnetische Felder in weiten 
Grenzen eingestellt werden. Bei­
spielsweise kann ein parallel zur 
Achse angelegtes Magnetfeld Über­
gänge von metallischem zu halblei­
tendem Verhalten induzieren.
Aus der Perspektive der Grundla­
genforschung sind die metallischen 
Nanoröhren interessanter als die 
halbleitenden, weil sie bei tiefen 
Temperaturen perfekte Modellsys­
teme für das Studium von funda­
mentalen quantenmechanischen 
Eigenschaften der Elektronen sind: 
an ihren elektrischen Eigenschaften 
lassen sich unter anderem Quanten­
interferenzphänomene, Spin-Ef­
fekte oder die Wechselwirkungen 
zwischen den Elektronen untersu­
chen.
Vom Standpunkt einer künftigen 
Anwendbarkeit in elektronischen 
Schaltkreisen ist das Bild umge­
kehrt: Hier sind die halbleitenden 
Nanoröhren im Fokus. Ihr Leitwert 
lässt sich nämlich mit einer zusätzli­
chen Gate-Elektrode wie bei kon­
ventionellen Halbleitern stark be­
einflussen. Dies erlaubt den Bau von 
sehr kleinen Feldeffekt-Transistoren 
(PET) auf der Basis der Kohlenstoff- 
Nanoröhren. Inzwischen reichen 
deren elektronischen Eigenschaften 
fast an die ihrer Verwandten aus 
konventioneller Silizium-Technolo­

gie heran. Es zeichnet sich sogar ab, 
dass die „Tube-FETs" herkömmliche 
FETs nicht nur in der Miniaturisie­
rung, sondern auch in einigen ande­
ren Eigenschaften übertreffen.
Die neuen Formen des Kohlenstoffs 
ermöglichen eine einzigartige Ver­
knüpfung von aktuellen Forschungs­
themen der Festkörperphysik mit 
modernsten Anwendungen. Sie 
könnten zu einem neuen Meilenstein 
auf dem Weg zu den äußersten Gren­
zen der Miniaturisierung elektroni­
scher Schaltkreise werden.

Elektrisch leitende Nanostrukturen aus 
Kohlenstoff bilden seit etwa 15 Jahren 
einen Schwerpunkt der interdisziplinären 
Forschung zwischen Physik und Chemie. 
Damals entdeckten der japanische For­
scher Sumio Ijima und seine Mitarbeiter, 
dass bei der Verdampfung von Kohlen­
stoff in einem Lichtbogen zylinderför­
mige Moleküle mit Durchmessern von 
wenigen Nanometern und Längen von 
vielen Mikrometern entstehen.1 Die viel­
fältigen physikalischen und chemischen 
Eigenschaften solcher Kohlenstoff-Nano­
röhren werden seither intensiv unter­
sucht. Angesichts der Aufregung um 
diese faszinierenden Riesenmoleküle aus 
reinem Kohlenstoff vergisst man fast 
schon, dass wenige Jahre zuvor nur zwei 
kristalline Formen des Kohlenstoffs be­
kannt waren, nämlich Graphit und Dia­
mant.
Der Graphit zeichnet sich durch die Auf­
schichtung von zweidimensionalen Ebe­
nen mit einer sechseckigen, bienenwaben­
artigen Struktur aus [1]. Diese Struktur 
entsteht, weil der Kohlenstoff beim Gra­
phit drei kovalente Bindungen aufweist, 
die in einer Ebene liegen.
Eine einzige derartige Graphitschicht 
wird heute Graphen genannt. Beim Dia­

mant bildet der Kohlenstoff dagegen ein 
dreidimensionales Gitter, weil es vier ko­
valente Bindungen gibt, die in die Ecken 
eines Tetraeders zeigen. Während beim 
Diamant alle vier Bindungselektronen für 
die kovalenten Bindungen gebraucht wer­
den, sind es beim Graphit nur drei. Das 
vierte Elektron bleibt schwach gebunden 
und sorgt so für die elektrische Leitfähig­
keit des Graphits. Die elektrische Kopp­
lung zwischen benachbarten Graphit­
schichten ist schwach.
Daher lag der Gedanke nahe, mit einzel­
nen Graphitschichten Physik und Chemie 
zu treiben. Tatsächlich wurden zwischen 
1985 und 1993 neue Formen des Kohlen­
stoffs entdeckt, die sich im Wesentlichen 
von einer einzelnen Graphenschicht ab­
leiten: die Fullerene. Abbildung [2] zeigt 
Diamant, Graphit/Graphen, das Molekül 
C6o, sowie eine Kohlenstoff-Nanoröhre 
vom sogenannten Armsessel-Typ. 
Zunächst wurde angenommen, dass groß­
flächige Graphenschichten mechanisch

Prof. Dr. rer. nat. Christoph Strunk, geb. 1961 in Flens­
burg, Studium der Physik an der Universität Karlsruhe, 
1992 Promotion an der Universität Karlsruhe, Forschungs­
aufenthalte in Leuven, Belgien (1993-1996) und in Basel 
(1997-1999), seit 2000 Professor für Experimentalphysik 
an der Universität Regensburg. 
Forschungsschwerpunkte: Physik der Mikro- und Na­
nostrukturen, insbesondere Elektronentransport in Hyb- 
rid-Systemen aus Supraleitern, Ferromagneten und 
Kohlenstoff-Nanoröhren
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Wellen und Quanten

Nach der Quantentheorie sind die Eigenschaften von Elek­
tronen weder als klassische Teilchen, noch als Wellen, son­
dern nur als Synthese dieser nur scheinbar gegensätzlichen 
Phänomene zu verstehen. Die de BROGLiE-Relationen stellen 
eine Verbindung zwischen den beiden Bildern dar. Danach 
füllen Quantenobjekte analog den Schallwellen in einer Or­
gelpfeife das gesamte verfügbare Volumen aus. Den Teilchen 
kann kein Ort, sondern nur eine, durch die Intensität der 
Welle gegebene Aufenthaltswahrscheinlichkeit zugeordnet 
werden. In einem endlichen Volumen sind - analog zum 
Grundton und den Oberschwingungen einer Orgelpfeife - 
nur bestimmte Wellenmuster möglich. Jedes Wellenmuster 
repräsentiert einen sogenannten Quantenzustand des Sys­
tems, welche durch seine Wellenfunktion beschrieben wird. 
Die Werte von Energie und Impuls ändern sich beim Über­
gang zwischen verschiedenen Zuständen um diskrete Wer­
te - die Energie-, bzw. Impuls-Quanten.

8

0 L

Stehende Wellen in einem Kasten der Größe L: Aufgrund der 
starren Wand sind nur stehende Wellen mit einer Wellenlänge 
und den diskreten Energiewerten e u e2> e3,... möglich.

i Atomare Struktur: bienenwabenartige 
Gitterstruktur von Kohlenstoff mit den p-Orbi- 
talen, welche die elektrischen Eigenschaften 
bestimmen.

nicht stabil und außerdem die nicht abge­
sättigten Kohlenstofforbitale an den 
Schichträndern hochreaktiv sind. Dage­
gen sind in sich geschlossene graphitähn­
liche Strukturen ohne Ränder mechanisch 
und chemisch sehr stabil. Die bekanntes­
ten Beispiele sind die C6o-Moleküle. Das 
sind Hohlkugeln aus 6o Kohlenstoffato- 
men, auf denen Fünf- und Sechsecke aus 
Kohlenstoffatomen genau wie die Leder­
stücke eines Fußballs angeordnet sind [2]. 

Die Fünfecke sind nötig, um dreidimensi­
onal gekrümmte Flächen mit Radien bis 
hinab zu einem halben Nanometer zu bil­
den.
Solche Fullerene entstehen bei sehr hohen 
Temperaturen in einem Kohlenstoff- 
Plasma, zum Beispiel in einem Lichtbo­
genofen mit Graphitelektroden. Je nach 
Prozessbedingungen bilden sich nicht nur 
die relativ kleinen C6o-Moleküle und 
amorphe Kohlenstoffpartikel, sondern 
auch lange Hohlzylinder aus Kohlenstoff

- die Kohlenstoff-Nanoröhren.1 Kohlen- 
stoff-Nanoröhren lassen sich in Gegen­
wart geeigneter Katalysatoren auch bei 
niedrigeren Temperaturen aus der Gas­
phase abscheiden. Je nach Prozessbedin­
gungen bilden sich einwandige oder viel- 
wandige Hohlzylinder, oder auch Bündel 
aus einwandigen Nanoröhren. Sie haben 
Durchmesser zwischen 1 und 50 nm und 
können Längen von mehreren 100 pm er­
reichen. Darüber hinaus wurde 2004 ge­
zeigt, dass tatsächlich auch großflächige, 
nur eine Atomlage dicke Graphenschich­
ten aus Graphit extrahiert werden können 
und ebenfalls eine Vielzahl neuartiger Ei­
genschaften zeigen.2 In diesem Artikel

wollen wir uns jedoch auf Kohlenstoff- 
Nanoröhren konzentrieren und deren 
ungewöhnliche Eigenschaften im Folgen­
den genauer betrachten.

Kristallstruktur und physikalische 

Eigenschaften

Einwandige Nanoröhren können wir uns 
wie eine einzelne, zu einem Zylinder auf- 
gerollte und nahtlos verschweißte Gra­
phitschicht vorstellen, deren Enden meist 
halbkugelförmig geschlossen sind. Mehr- 
wandige Nanoröhren bestehen aus mehre­
ren konzentrischen Zylindern. Abbildung
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3 Kohlenstoff-Nanoröhren: Elektronenmikros­
kopische Bilder von vielwandigen Kohlenstoff- 
Nanoröhren mit Durchmessern zwischen 
2,2 und 6,7 nm1. Man erkennt deutlich die 
Schichtung der konzentrischen Röhren und den 
außen anhaftenden, amorphen Kohlenstoff.

4 Abbildung des Atomgitters: Diese Aufnahme 
eines Rastertunnelmikroskops zeigt eine chirale 
Kohlenstoff-Nanoröhres.

[3] zeigt eine mit einem hoch auflösenden 
Transmissions-Elektronenmikroskop ge­
wonnene Aufnahme einer mehrwandigen 
Nanoröhre, auf der die graphitähnliche 
Schichtstruktur gut zu erkennen ist.1 
Die Zylinderwände bestehen aus den für 
Graphen typischen Sechsecken. Je nach 
der Richtung, um die die Graphenschicht 
gekrümmt ist, entstehen unterschiedliche 
Strukturen: Wenn die Längsachse des Zy­
linders senkrecht zu einer der Seiten der

sechseckigen Waben läuft, spricht man 
von einer „Armsesselstruktur“, weil sich 
senkrecht zur Röhrenachse sesselartige 
Vertiefungen bilden. Wenn die Zylinder­
achse parallel zu einer der Seiten der 
Sechsecke verläuft, spricht man von einer 
„Zickzackstruktur“, weil die Bindungen 
senkrecht zur Zylinderachse ein Zick- 
Zack-Muster bilden. Wie später diskutiert 
wird, unterscheiden sich diese Typen 
grundlegend in ihren elektrischen Trans­
porteigenschaffen: Röhren vom Armses­
seltyp zeigen stets metallisches Verhalten, 
solche vom Zickzack-Typ sind überwie­
gend halbleitend.
Bildet die Zylinderachse einen Winkel 
zwischen o° und 30° mit den Sechseck­
kanten, so laufen diese spiralförmig um 
die Zylinderfläche; in diesem Fall spricht 
man von einer „chiralen Struktur“. Die 
letzteren können sowohl metallisch leiten 
als auch halbleitend sein. Der chirale 
Winkel ist allerdings nicht beliebig, da das 
Gitter beim Umlauf auf den Zylinder pe­
riodisch sein muss. Mit zunehmendem 
Radius sind mehr und mehr chirale Win­
kel möglich. Der chirale Winkel kann mit 
einem Rastertunnelmikroskop oder 
durch Elektronenbeugung experimentell 
bestimmt werden [4].
Wegen der hohen Bindungsenergie der 
Kohlenstoff-Bindung weisen die Nano- 
röhren bei geringem Gewicht eine außer­
ordentlich große Elastizität und Zugfes­
tigkeit auf und sind daher für neuartige 
Komposit-Materialien interessant. Eine 
weitere interessante Anwendung ist der 
Gebrauch als Messspitze in einem Raster­
tunnel- oder Rasterkraffmikroskop. Dabei 
erwiesen sich einwandige Nanoröhren als 
so elastisch, dass sie ohne bleibenden 
Schaden knicken und sich wieder entfal­
ten können.

5 Metallisch oder halbleitend? a) Bandstruktur von Graphen. Das Leitungsband (p*) und das Valenz­
band (p) berühren sich an sechs Punkten. Die Zylindergestalt der Nanoröhren erlaubt nur Wellenvek­
toren, die auf parallelen Linien liegen, deren Abstand durch den Durchmesser bestimmt wird. Je nach 
Orientierung der Linien zu den K-Punkten liegen die Eckpunkte der Brillouin-Zone auf diesen Linien 
(b), oder sie liegen dazwischen (c). Das entscheidet, ob die Nanoröhre metallisch oder halbleitend ist.

6

Elektronische Eigenschaften

Ausgangspunkt für die Diskussion der 
elektronischen Eigenschaften der Kohlen­
stoff-Nanoröhren ist die Bandstruktur 
einer einzelnen Graphitschicht. Unter der 
Bandstruktur versteht man die Abhängig­
keit E{p) der Energie der Elektronen in 
der Nanoröhre von ihrem Impuls. Die 
Energie E und der Impuls p sind nach den 
DE-BROGLiE-Relationen E - Pico und 
p = Pik mit der Frequenz co und dem Wel­
lenvektor k miteinander verknüpft, wobei 
der Wellenvektor die Ausbreitungsrich­
tung der Welle angibt. Die hier auftretende 
Planck-Konstante Pi = hHn signali­
siert, dass die Welleneigenschaften der 
Elektronen zu den ungewöhnlichen elekt­
rischen Eigenschaften der Nanoröhren 
entscheidend beitragen [Kasten 1]. Der 
Wellenvektor zeigt in die Ausbreitungs­
richtung der Elektronenwellen und hat die 
Länge 27i/Z, wobei X die Wellenlänge ist. 
Jeder Wellenvektor charakterisiert die 
Wellenfunktion eines Quantenzustands 
der Elektronen im Festkörper. Die Quan­
tenzustände der Elektronen im Festkörper 
sind verglichen mit denen in isolierten 
Atomen zu sogenannten Energiebändern 
verbreitert [Kasten 2]. Bei tiefen Tempera­
turen sind alle Quantenzustände mit ma­
ximal einem Elektron besetzt (Pauli- 
Prinzip). Letzteres ist aber nur bei Annä­
herung an den absoluten Nullpunkt der 
Fall: bei Zimmertemperatur wird eine ge­
wisse Zahl von Elektronen thermisch in 
energetisch höher liegende Zustände an­
geregt. Je mehr Zustände in Energieinter­
vall kBT vorhanden sind, desto höher ist 
die elektrische Leitfähigkeit.
Metalle und Halbleiter unterscheiden 
sich in ihrer elektronischen Struktur auf 
eine charakteristische Weise [Kasten 3]: 
während die Elektronen in Metallen 
Quantenzustände mit beliebig kleiner 
Anregungsenergie besitzen, erfordert die 
Anregung von Elektronen in Halbleitern 
eine Minimalenergie EG, die so genannte 
Bandlücke. Das energetisch tiefer lie­
gende so genannte Valenzband ist bei tie­
fen Temperaturen vollständig besetzt, 
während das höher liegende Leitungs­
band leer ist. Dies hat entscheidenden 
Einfluss auf die elektrischen Eigenschaf­
ten bei tiefen Temperaturen: während bei 
Metallen die elektrische Leitfähigkeit mit 
fallender Temperatur zunimmt, nimmt 
sie bei Halbleitern zusammen mit der 
Dichte der freien Ladungsträger sehr 
stark ab und verschwindet bei Annähe­
rung an den absoluten Nullpunkt voll­
ständig. Das liegt daran, dass die Zahl der 
aus dem Valenzband in das Leitungsband
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Quantenzustände in Atomen 
und Festkörpern
Aufgrund ihrer geringen Größe sind die Abstände der möglichen Energien der 
Elektronen in Atomen sehr groß. Werden viele Atome zu einem Kristall zu­
sammengesetzt, so können die Elektronen aufgrund des Tunnel-Effekts von einem 
Atom zum anderen springen. Dies bewirkt eine leichte Verschiebung der Energie­
niveaus. Die im Einzelatom identischen und daher scharfen Energien verbreitern 
sich im Festkörper zu so genannten Bändern. Diese werden durch energetisch 
verbotene Bereiche, die Bandlücken, voneinander getrennt. Die Verbreiterung 
nimmt mit zunehmender räumlicher Ausdehnung der atomaren Wellenfunktio­
nen zu. Das von den Valenzelektronen der Atome gebildete Band nennt man das 
Valenzband des Kristalls. Auch die innen liegenden Rumpfzustände und die an­
geregten Zustände der Atome bilden Bänder.

n =

d>

'S»
CD

Ionisierte Zustände
________ Ionisierungs­

grenze

hoch angeregte Bänder

Leitungsband

Valenzband

1 Rumpfband

Atome Festkörper

thermisch angeregten Elektronen sehr 
klein wird, sobald die Temperatur T klei­
ner als EG/kB wird. Die Naturkonstante kB 
bestimmt das Verhältnis zwischen Anre­
gungsenergie und Temperatur. Die Zahl 
AN der in einem bestimmten Intervall AE 
um die Energie E verfügbaren Elektro­
nenzustände ist durch die Zustandsdichte 
A(£) bestimmt: AN = N(E) AE. Bei Halb­
leitern ist N(E) im Bereich der Bandlücke 
gleich Null.
Theoretische Rechnungen zeigen, dass 
Graphen, d.h. eine einatomige Graphit- 
Lage, ein so genanntes Halbmetall ist. 
Das bedeutet, dass die Zustandsdichte in 
der Nähe der Berührungspunkte sehr 
klein ist, weil sich das Valenzband und 
das Leitungsband nur an einigen Punkten 
der Ebene der erlaubten k -Vektoren be­
rühren. Abbildung 5a zeigt die Funktion 
E(k) , d.h. die Bandstruktur von Gra­
phen. Diese mit K und K’ bezeichneten 
Punkte in der k -Ebene bilden ein Sechs­
eck, welches die sechseckige Gitterstruk­
tur des Graphits widerspiegelt. Entspre­
chend ist die elektrische Leitfähigkeit bei 
tiefen Temperaturen sehr klein. Die kleine 
Zustandsdichte kommt dadurch zu­
stande, dass die Grenze zwischen den mit 
Elektronen besetzten und den unbesetz­
ten Zuständen bei elektrisch neutralem 
Graphen in der Nähe dieser Berührungs­
punkte liegt.
Wird die Graphitschicht nun zu einer 
Nanoröhre aufgerollt, so kann man die 
Elektronenzustände durch eine Wellen­

funktion beschreiben, bei der der Winkel 
zwischen dem Wellenvektor (d.h. die Aus­
breitungsrichtung der Elektronenwelle) 
und der Zylinderachse quantisiert ist. 
Während der Anteil des Wellenvektors pa­
rallel zur Zylinderachse beliebig ist, muss 
der dazu senkrechte Anteil k± des Wellen­
vektors ganzzahlig quantisiert sein:

k± = 2/r / A± = 2k n / C , (1)

wobei n eine ganz Zahl und C der Röhren­
umfang ist. Dies ist eine ganz ähnliche 
Quantisierungs-Bedingung wie die in Kas­
ten 1: Die Wellenfunktionen müssen bei 
einem Umlauf um den Zylindermantel in 
sich selbst übergehen. Dies ist nur für die­
jenigen Wellenlängen möglich, die Glei­
chung 1 genügen - alle anderen Wellen­
längen interferieren destruktiv. Das führt 
dazu, dass die erlaubten Wellenvektoren 
in der k -Ebene äquidistante Linien bil­
den. Sie zeigen in Richtung der Röhren­
achse und haben nach (1) einen Abstand 
von 27r/C gegeneinander. Damit zerfällt 
die ursprünglich zweidimensionale Band­
struktur einer einzelnen Graphitebene in 
eine Schar von parallelen Linien, den so 
genannten eindimensionalen Subbändern 
[5b und c].
Eine Kohlenstoff-Nanoröhre zeigt dann 
eine metallische Leitfähigkeit, wenn min­
destens eine dieser Linien durch den K 
oder den K’-Punkt läuft. An diesen hoch­
symmetrischen Punkten verschwindet 
nämlich die Bandlücke. Bei der Armses-
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selstruktur ist dies - unabhängig vom 
Durchmesser des Röhre - stets der Fall, 
weil in diesem Fall stets eindimensionale 
Subbänder existieren, die durch gegen­
überliegende K und K’-Punkte laufen. Bei 
der Zick-Zack-Struktur und den chiralen 
Nanoröhren kann metallisches Verhalten 
nur auftreten, wenn der Durchmesser 
einen passenden Wert hat, für den die k 
-Linien durch die K,K’-Punkte laufen. 
Die heutigen Synthesemethoden für Koh- 
lenstoff-Nanoröhren haben allerdings 
noch einen gravierenden Nachteil: Sie er­
zeugen immer eine Mischung aus halblei­
tenden und metallisch leitenden Röhren. 
Bei nicht zu kleinen Durchmessern ent­
sprechen dabei rund ein Drittel aller mög­
lichen Chiralitäten den metallischen 
Nanoröhren, während die übrigen zwei 
Drittel halbleitend sind. Bei sehr kleinen 
Durchmessern d < 1 nm reicht das einfa­
che Graphitmodell nicht mehr zur Be­
schreibung der Eigenschaften aus: Die 
starke Krümmung der Graphitschicht 
verursacht dann auch bei einigen Röhren 
kleine Bandlücken, die nach dem einfa­
chen Modell metallisch sein sollten. 
Abbildung [6] zeigt die berechnete Band­
struktur und die Zustandsdichte für halb­
leitende und metallische Röhren. Halblei­
tende Röhren zeichnen sich durch einen 
verschwindenden Wert der Zustands­
dichte aus, wogegen metallische Röhren 
eine endliche Zustandsdichte aufweisen. 
Die Zustandsdichte sagt, wie dicht die Zu­
stände auf der Energieachse liegen. An den

BUCK IN DIE WISSENSCHAFT 21/2009



Bandstruktur von Halbleitern 
und Metallen

Das PAULi-Prinzip sorgt dafür, dass jeder Quantenzustand des Festkör­
pers mit maximal einem Elektron besetzt werden kann. Bei tiefen Tem­
peraturen bildet sich daher bei einer Energie EF eine scharfe Grenze 
zwischen besetzten und unbesetzten Zuständen aus.
Halbleiter besitzen gerade so viele Valenzelektronen pro Atom, dass 
das Valenzband vollständig gefüllt, das Leitungsband dagegen leer ist.
Ein leeres oder ein voll gefülltes Band kann nicht zur elektrischen 
Leitfähigkeit beitragen, weil darin kein Übergewicht von besetzten 
Elektronenzuständen erfüllt werden kann, welches dem Transport 
von elektrischer Ladung in eine bestimmte Richtung entspräche.
Halbleiter verhalten sich daher isolierend, solange die thermische 
Energie kBT nicht ausreicht, um eine nennenswerte Zahl von Elektro­
nen über die Energielücke Eg hinweg in das Leitungsband thermisch anzuregen. Bei Metallen liegt EF im Bereich des Leitungs­
bandes, und es ist stets eine Umbesetzung der Zustände möglich, die einen Stromfluß bewirkt.

Halbleiter Metall

Bandmaxima und -minima fallen unend­
lich viele Zustände in ein beliebig kleines 
Energieintervall. Dies führt zu scharfen 
Maxima in der Zustandsdichte, die für 
eindimensionale Systeme typisch sind. 
Spektroskopische Untersuchungen mit 
dem Rastertunnel-Mikroskop3 konnten die

Existenz der eindimensionalen Subbänder 
mit den Bandlücken und den charakteris­
tischen Maxima in der Zustandsdichte ex­
perimentell bestätigen [7]. Die Größe der 
Bandlücke ist umgekehrt proportional 
zum Radius der Röhren und beträgt bei 
einwandigen, halbleitenden Nanoröhren

mit einem typischen Radius von etwa i>5 
nm etwa 300 meV. Dieser Wert ist ver­
gleichbar mit dem der klassischen Halblei­
ter Ge und Si und bestimmt die elektrische 
Leitfähigkeit bei Zimmertemperatur. 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass 
die scheinbar so einfache Graphitstruktur 
zu einer großen Vielfalt von elektroni­
schen Eigenschaften führt. Im folgenden 
wollen wir Messungen der elektrischen 
Leitfähigkeit an einzelnen Kohlenstoff- 
Nanoröhren betrachten. Dazu müssen die 
Röhren mit Hilfe von Zuleitungen aus ge­
wöhnlichen Metallen wie Gold oder Titan 
elektrisch kontaktiert werden, wie dies in 
Abbildung [8] am Beispiel einer vielwan- 
digen Nanoröhre illustriert ist. Die Struk­
turierung der Zuleitungen erfolgt mittels 
Elektronenstrahl-Lithographie, bei der 
das gewünschte Muster mit Hilfe eines 
scharf fokussierten Elektronenstrahls in 
eine geeignete Maske geschrieben wird.

Kontrolle der Bandlücke über ein paralleles 
Magnetfeld

Die Frage ist nun, ob es neben der Varia­
tion der geometrischen Struktur und der 
Elektronendichte weitere Möglichkeiten 
gibt, die elektronische Struktur und 
damit die elektrischen Eigenschaften der 
Nanoröhren zu manipulieren. Eine Mög­
lichkeit besteht darin, ein axiales Magnet­
feld B an die Röhren anzulegen, so dass 
die elektronischen Wellenfunktionen 
einen gewissen, durch die Querschnitts­
fläche A = 7i (d/2)2 der Röhren gegebenen 
magnetischen Fluss 0= A |B| einschlie­
ßen. Der eingeschlossene magnetische 
Fluss bewirkt einen zusätzlichen Beitrag

E/E0 2

6 Bandstruktur und Zustandsdichte: normierte Bandstruktur (links) und eindimensionale Zustands­
dichte n1d (rechts) von (a) metallischen und (b) halbleitenden Kohlenstoff-Nanoröhren. Nach oben 
ist die Energie E aufgetragen. Die Zustandsdichte misst, wie viele Elektronenzustände in einem gege­
benen Energie-Intervall vorhanden sind. Sie bestimmt entscheidend die elektrische Leitfähigkeit. In 
der Nähe der Bandkanten (gestrichelte Linien) treten für eindimensionale Systeme typische Maxima 
in der Zustandsdichte auf.
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zur Phase der Wellenfunktionen, und 
führt zu einer Modifikation von Gl. (1):

— 2^r O / O0 =2nn (2)

Dabei ist O0 = 2jß\ / e — 4.14 xio1? Vs das 
magnetische Fluss-Quantum, e die La­
dung eines Elektrons. Dieser zusätzliche 
Beitrag zur Phase muss durch eine ent­
sprechende Änderung von k± kompen­
siert werden, um die Quantisierungsbe­
dingung im Magnetfeld (2) zu erfüllen. 
Dies führt zu einer Verschiebung der in 
Abbildung [5] gezeigten Linien erlaubter 
Zustände im reziproken Gitter senkrecht 
zu den Linien. Bei O = ®0 ist die Verschie­
bung gleich dem Linienabstand. Man er­
wartet daher eine ®D - periodische Oszil­
lation der elektrischen Eigenschaften der 
Danoröhren - insbesondere der elektri­
schen Leitfähigkeit - mit dem magneti­
schen Fluss. Dies bedeutet, dass ohne Ma­
gnetfeld metallische Nanoröhren im par­
allelen Magnetfeld eine Bandlücke 
entwickeln, während ohne Feld halblei­
tende Nanoröhren bei bestimmten Mag­
netfeldern metallisch werden sollten.4 
Das für das Erreichen von <t> = ®0 erfor­
derliche Magnetfeld hängt stark vom 
Durchmesser der Nanoröhren ab. Für d = 
10 nm wird bereits ein sehr starkes Mag­
netfeld von ca. 50 Tesla (T) benötigt, wäh­
rend bei d = 1 nm ein im Labor in der 
Regel unerreichbarer Wert von ca. 5000 T 
erforderlich ist. Bei einwandigen Nano­
röhren ist man also weit davon entfernt, 
die Periodizität der Magnetfeldabhängig- 
keit nachmessen zu können, während 
dies bei dicken mehrwandigen Röhren 
mit d = 20-40 nm durchaus möglich ist. 
Abbildung 9 zeigt eine Messung des Ma­
gnetleitwerts einer einwandigen Nano- 
röhre bis zu einem Magnetfeld von 55 T, 
die von meiner Arbeitsgruppe am Hoch­
feld-Magnetlabor Dresden durchgeführt 
Wurde. So hohe Magnetfelder lassen sich 
durch die Entladung einer großen Kon­
densatorbank durch eine Spule mit einem 
massiven Kupferdraht erreichen. Die Ent­
ladung dauert je nach Konstruktion der 
Spule etwa 10-100 ms. Der Leitwert steigt 
Bis zu einem Magnetfeld von 5 Tesla leicht 
an, um danach um mehrere Größenord­
nungen abzusinken. Der leichte Anstieg 
Zeigt, dass es sich um eine Röhre mit einer 
kleinen Bandlücke von ca. 4 meV handelt. 
Der trotz der Bandlücke endliche Wert 
der Leitfähigkeit bei B = o ist dadurch zu 
erklären, dass bei der Temperatur der 
Messung (4.2 K) die Zahl der thermisch 
angeregten Elektronen zwar kleiner als 
Bei 125 K, aber immer noch recht groß ist. 
ln der Nähe des Maximums ist der Wider­

stand kaum temperaturabhängig. Bei 
hohen Magnetfeldern dagegen nimmt der 
Leitwert bei tiefen Temperaturen sehr 
stark ab, weil die Elektronen nicht mehr 
über die zunehmende Bandlücke hinweg 
thermisch angeregt werden können. 
Interessanterweise treten ähnliche Effekte 
auch in sehr dicken, vielwandigen Nano­
röhren auf. Bei diesen liegen die einem 
Flussquantum entsprechenden Feldstär­
ken zwischen nur einem und vier Tesla und 
können im Labor erzeugt werden. Dies ist 
überraschend, weil man erwarten würde, 
dass die in dicken Röhren fast unvermeid­
baren Stöße der Elektronen an Störstellen 
die eindimensionale Bandstruktur stark 
unterdrücken. Dennoch wurden in viel­
wandigen Nanoröhren im parallelen Mag­
netfeld Leitwertoszillationen mit einer 
Periode von h/ie im Experiment festge- 
stellt.5 Darüber hinaus konnten in Röhren 
auf einer Gatter-Elektrode auch die Signa­
turen der eindimensionalen Bandstruktur 
beobachtet werden. Abbildung [10] zeigt 
die farbcodierte Darstellung des Leitwerts 
als Funktion von Gatterspannung und 
einem parallel orientierten Magnetfeld.? 
Neben der Modulation des Leitwerts durch 
die Gatterspannung erkennt man mit einer 
Periode von h/ie auftretende Leitwertma- 
xima, denen ein aperiodisches Hinter­
grundsignal überlagert ist. Die Gegenwart 
von fi/2e-periodischen Oszillationen zeigt, 
dass die Bewegung der Elektronen diffusi- 
ver Natur sein muss - das gilt zumindest 
für die untersuchten vielwandigen Nano­
röhren. Sie unterscheidet sich also von der 
„normalen“ Propagation eines Elektrons in 
dem strikt periodischen Gitter idealer 
Nanoröhren. Als Quelle der Unordnung 
kommt neben Adsorbaten auf der Zylinder­
oberfläche auch die Wechselwirkung mit 
inneren Graphitschalen in Frage.

0.55 V

0.60 V

0.50 V

0.65 Vi

“ no. 6

Wias(V)

7 Gemessene Zustandsdichten: Die Spitze eines 
Rastertunnelmikroskop liefert beim Abtasten den 
differentiellen Leitwert dl(V)/dV, der sich aus dem 
gemessenen Strom / als Funktion der angelegten 
Spannung Vberechnen lässt. Der differentielle 
Leitwert ist zur lokalen elektronischen Zustands­
dichte proportional. Damit resultieren die ge­
zeigten Messkurven für verschiedene metallische 
und halbleitende einwandige Kohlenstoff-Nano- 
röhren.3 Die Bandlücke und die Maxima in der 
Nähe der Bandkanten sind deutlich erkennbar. 
Wie nach der Bandstrukturrechnung erwartet, 
sind die Bandlücken der halbleitenden Röhren 
(Nr. 1-4) deutlich kleiner als die der metallischen 
Röhren (Nr. 5-7).

8 Kontaktierung von Kohlenstoff-Nanoröhren: Eine vielwandige Nanoröhre mit drei nanostruktu- 
rierten Goldkontakten mit Abständen von etwa 300 nm auf einer Gatterelektrode aus oxidiertem 
Aluminium. Die Gatterelektrode dient der Variation der Elektronenzahl auf der Nanoröhre.
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9 Übergang vom Metall zum Halbleiter: Leit­
wert einer einwandigen Nanoröhre mit einem 
Durchmesser von etwa 1.4 nm. Der Einsatz zeigt 
Daten für 125 und 4.2 K. Der Leitwert fällt mit 
der im Magnetfeld zunehmenden Bandlücke 
stark ab. Das innere Bild zeigt den Leitwert auf 
einer logarithmischen Skala, auf der man besser 
erkennt, dass der Leitwert bei 4.2 K tatsächlich 
um Größenordnungen fällt, während er bei 
125 K viel weniger abnimmt. Dies bedeutet, dass 
die Elektronen bei kleinen Magnetfeldern ther­
misch angeregt werden können, solange die 
Energielücke mit der Temperatur vergleichbar 
ist. Das magnetische Flussquantum entspricht 
bei dieser Probe etwa 5000 T, sodass nur etwa 
1% des Periodizitätsintervalls experimentell 
zugänglich ist.

Vom Tube-FET bis zur Spintronik

Für die technische Anwendung der Koh- 
lenstoff-Nanoröhren müssen allerdings 
noch einige Schwierigkeiten überwunden 
werden. Ein Nachteil besteht darin, dass 
es bisher recht schwierig ist, die metalli­
schen von den halbleitenden Röhren nach 
der Synthese zu trennen. Außerdem ste­
cken Verfahren zur kontrollierten Plazie­
rung und Kontaktierung von einzelnen 
Nanoröhren, sowie deren Einbau in kom­
plizierte Schaltkreise nach ersten Erfol- 
gen7>8 noch in den Kinderschuhen.
Trotz dieser Probleme wird das technologi­
sche Potential der KohlenstofF-Nanoröhren 
sehr hoch eingeschätzt. Für große Halblei­
terfirmen ist besonders interessant, dass die 
Nanoröhren neben ihren kleinen Abmes­
sungen sehr unempfindlich gegen hohe 
Strombelastungen sind. Im Prinzip sind sie 
darin konventionellen Kupfer- oder Alumi­
niumdrähten überlegen. Das macht sie vor 
allem für senkrechte Verbindungen zwi­
schen aufeinander „gestapelten“, integrier­
ten Schaltkreisen in konventioneller Tech­
nologie interessant. Von diesem Schritt in 
die dritte Dimension verspricht sich die In­

dustrie eine viel größere Packungsdichte 
elektronischer Bauteile und damit eine hö­
here Komplexität elektronischer Schalt­
kreise. Solche dreidimensionalen Chips 
wären auch erheblich schneller.
Eine Lösung der Probleme würde also 
einen großen Schritt in Richtung einer mo­
lekularen Elektronik bedeuten. Experi­
mente mit Übergängen zwischen p- un<^ 
n-leitenden Nanoröhren zeigen eine ähnli­
che Fähigkeit zur Emission von Licht wie 
ihre Verwandten auf Halbleiterbasis. Damit 
rücken auch optoelektronische Anwendun­
gen in den Bereich des Möglichen. Für eine 
Verknüpfung mit magnetischen Materia­
lien, die darauf abzielen den Spin der Elek­
tronen für Anwendungen zu nutzen, gibt es 
ebenfalls erste Beispiele. Damit zeichnet 
sich eine Verbindung zweier hoch aktueller 
Forschungsgebiete, nämlich der molekula­
ren Elektronik und der Spin-Elektronik ab, 
die im Fokus des an der Regensburger Phy­
sik-Fakultät etablierten DFG-Graduierten­
kollegs „Kohlenstoffbasierte Nano-Elektro- 
nik“ und des hiesigen Sonderforschungsbe­
reichs 689 „Spin-Phänomene in reduzierten 
Dimensionen“ stehen.

CNP

Ugate (V)

0.18 0.23 0.28 G(2e2/h)

10 Leitwert-Oszillationen in dicken vielwandigen Nanoröhren: Leitwert G(B,Ugate) der in Abbildung 
8 gezeigten 34 nm dicken, mehrwandigen Nanoröhre als Funktion der Gatter-Spannung und eines 
parallel zur Röhrenachse orientierten Magnetfeld.6 Die Oszillationen des Leitwerts als Funktion der 
Temperatur sind deutlich zu erkennen. Aufgrund des wesentlich größeren Durchmessers ist das dem 
magnetischen Flussquantum h/e entsprechende Magnetfeld bei dieser Röhre so klein, dass mehrere 
Perioden der Oszillation gemessen werden können. Die Oszillationen des Leitwerts als Funktion der 
Gatterspannung spiegeln die Bandstruktur wieder. Das parallel zur O-Achse verlaufende blaue Tal 
entspricht dem minimalen Leitwert in der Nähe des Ladungsneutralitätspunkts bei der Gatterspan­
nung Ugate~-o,s\/, bei dem die Röhre elektrisch neutral und die Dichte der Ladungsträger minimal 
ist. Bei den anderen Gatterspannungen ist die Fermi-Energie EF entweder ins Leitungsband oder ins 
Valenzband verschoben.
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SÜDOSTEUROPA

Ulf Brunnbauer • Edvin Pezo

„Unsere Auswanderungsfrage - oder was hat 
Amerika uns gegeben und uns genommen?"

Emigration vom Balkan im 19. und 20. Jahrhundert

Immigration giltnichtnurin Deutsch­
land als drängende gesellschaftliche 
und politische Herausforderung. We­
niger Interesse besteht hingegen für 
die andere Seite, nämlich die vielfa­
chen sozialen, ökonomischen und 
kulturellen Rückwirkungen von Emi­
gration für die Sendeländer. Der Bal­
kanraum kann hierbei als „klassische" 
Emigrationsregion gelten, aus der seit 
dem 19. Jahrhundert zahlreiche Men­
schen auswanderten, wodurch die 
Gesellschaften des Balkans transfor­
miert wurden. Insbesondere durch 
Emigration wurde der Balkan in die 
sich globalisierende Welt integriert. 
Regierungen in der Region wollten 
dem nicht tatenlos Zusehen, sondern 
betrieben seit dem späten 19. Jahr­
hundert eine intensive Emigrations­
politik. Neben Versuchen, Emigration 
zu unterbinden, gab es auch die ent­
gegengesetzte Politik: Angehörige 
von Minderheiten sollten zur Auswan­
derung gedrängt werden. Interessant 
ist auch die Identitätspolitik, sahen 
Regierungen häufig „ihre" Emigran­
ten als integralen Bestandteil der Na­
tion, als loyale Diaspora an.

Einleitung

Das Zitat im Titel entstammt einer Rede 
des Politikers Lazar Horvath in Kroatien 
im Jahr 1912 und illustriert eine typische 
Reaktion politischer Eliten auf die mas­
senhafte Auswanderung, die den Balkan 
seit dem späten 19. Jh. kennzeichnete, 
nämlich die Furcht, die Nation würde 
durch Emigration Schaden erleiden; die 
Emigranten zeigten sich allerdings von 
den Auf- und Anforderungen seitens 
ihrer Regierungen in der Regel wenig be­
eindruckt. Genau das macht Emigration

zu einem derart spannenden Thema, liegt 
sie doch an der Schnittstelle von Politik, 
Gesellschaft, Ökonomie und Kultur. 
Dabei haben wir es immer mit konkreten 
Migrantinnen und Migranten zu tun, die 
ihre Interessen verfolgen und auf ökono­
mische Zwänge und Möglichkeiten 
ebenso wie auf rechtliche Rahmenbedin­
gungen reagieren, die Migration erlauben, 
verbieten oder regulieren, ohne dass diese 
Faktoren Migration hinreichend erklären 
könnten: Kulturelle Werte, Weltwahrneh­
mungen, Wissen, individuelle Bedürf­
nisse und Lebenslagen spielen bei der 
„freiwilligen“ Migration letztlich die ent­
scheidende Rolle bei der Wahl zwischen 
den Optionen: gehen oder bleiben?
Zur Erforschung dieser Fragen eignet sich 
der Balkanraum in besonderer Weise, weist 
er doch eine lange zurückreichende Tradi­
tion intensiver Migrationsbewegungen auf.

Prof. Dr. Ulf Brunnbauer, geb. 1970 in Kirchdorf/Krems 
(Österreich). Studium der Geschichte, Historischen Anth­
ropologie, Soziologie und Russischen Philologie in Graz, 
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2008 wissenschaftlicher Assistent am Osteuropa-Institut 
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Geschichte Südost- und Osteuropas an der Universität 
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kans im 19. und 20. Jh.; historische Familienforschung in 
Südosteuropa; Nationsbildung in Südosteuropa; musli­
mische Minderheiten am Balkan.

Er ist ein regelrechtes Laboratorium der 
Migrationsforschung, in dem zentrale Fra­
gen exemplarisch abgehandelt werden kön­
nen. Zum anderen eröffnet die Beschäfti­
gung mit Migration aus Südosteuropa 
wichtige Einblicke in die Lebensrealitäten 
in der Region: Emigrationsprozesse trans­
formierten die Gesellschaften und Kultu­
ren des Balkans maßgeblich und sorgten 
mit dafür, dass diese in globale Zusammen­
hänge integriert wurden. Transnationalität 
am Balkan reicht in einigen Regionen bis in 
das 19. Jh. zurück und hat dazu geführt, 
dass familiäre Beziehungen in das Ausland 
den Normalfall darstellen. Gemessen an 
ihrer Bedeutung sind die südosteuropäi­
schen Migrationsprozesse jedoch unzurei­
chend erforscht; insbesondere die Migrati­
onsgeschichte weist deutliche Lücken auf 
- diese zu füllen, haben sich Forschungs­
vorhaben am Lehrstuhl für Geschichte
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ten Geschichte und Wirtschaftsgeographie an der Lud- 
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lawiens in der Zwischenkriegszeit und während des Sozi­
alismus, Muslime und Minderheiten auf dem Balkan.
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Südost- und Osteuropas und am Südost- 
Institut Regensburg zur Aufgabe gemacht. 
Sie analysieren Ursachen und Folgen von 
Migration vom Balkan seit dem 19. Jh. 
Dabei konzentrieren wir uns auf eine exem­
plarische Region: den Raum des ehemali­
gen Jugoslawien [3,15,16], der im späten 
x9- Jh. durch massenhafte Überseeauswan­
derung gekennzeichnet war und aus dem 
ab den 1960er Jahren Hunderttausende 
Menschen zur Arbeit nach Westeuropa 
gingen. Darüber hinaus können am Bei­
spiel dieser Region die Zusammenhänge 
verschiedener Formen von Migration 
(»freiwillige“ Emigration, Zwangs- und 
Binnenmigration) studiert werden.
Die historische Beschäftigung mit Emig­
ration aus Südosteuropa ist auch für das 
Verständnis der gegenwärtigen Emigrati- 
°nsprozesse wichtig. Seit dem Ende des 
Realsozialismus ist die Region wieder von 
sehr starker Arbeitsmigration geprägt. 
Am markantesten sind die Fälle Albanien 
nnd Republik Moldau: Zu Beginn des drit­
ten Jahrtausends lebten rund 800 000 al­
banische Staatsbürger (bei einer Gesamt­
bevölkerung von circa drei Millionen) im 
Ausland, davon 500 000 in Griechenland. 
Mehr als 400 000 Einwohner der Republik 
Moldau (rund zehn Prozent der Gesamt­
bevölkerung) arbeiten im Ausland. Auch 
die anderen Länder Südosteuropas weisen 
hohe Auswanderungszahlen auf: Aus Kro­
atien sollen in den neunziger Jahren - 
Kriegsflüchtlinge nicht mitgezählt - über 
!2o 000 Menschen ausgewandert sein, aus 
Bulgarien seit 1989 rund 750 000 Personen. 
Für Serbien wird der Gesamtumfang der 
Emigration seit Anfang der 1990er Jahre 
auf zumindest eine halbe Million Perso- 
nen geschätzt. Heute arbeiten mehr als 1,5 
Millionen rumänische Staatsbürger - z. T. 
saisonal - im Ausland.
Die ökonomischen Folgen sind vielfältig 
und ambivalent: Zum Einen verzeichnen 
die Länder Südosteuropas einen Brain 
drain, denn viele Emigranten sind gut aus­
gebildet. Andererseits bringen zurückge­
kehrte Emigranten neue Qualifikationen 
sowie Kapital mit; die Überweisungen der 
Migranten (remittances) verbessern die 
Zahlungsbilanz südosteuropäischer Län­
der: Nach Angaben der Weltbank machen 
in der Republik Moldau Migrantenüber­
weisungen zwischen 25 und 30 Prozent des 
Bruttosozialproduktes aus, was den höchs­
ten Wert in Europa darstellt; in Bosnien- 
Herzegowina sind es rund 20 Prozent, in 
Albanien, Serbien und dem Kosovo um die 
U Prozent. Für Rumänien wurden im Jahr 
2003 die Geldzuflüsse von den Migranten 
auf zwei Mrd. Euro geschätzt - mehr als die 
direkten Auslandsinvestitionen in diesem

Lahn, Ems. 
Werra, Trnve. 
Saale, Aller. 
Havel, Fulda, 

Spree
8-9 Tage
BWKMKN 

AMERIKA. 
--------------------

Passagier" Annahme 
mkti.

F. Missler
Bank und Geld Wechsel

30 Bahnhofstrasse 30
BREMEN.

Diese Karte ist bei Ankunft in Bremen 
vorzuzeigen.

V Bremen na irlniiirl treba tuto kartku 
ukäzatf a meno volaf.

Ezen jegy Bremen-be a vaspalyän elümut&tandö 
es „Missler“ nev kiältandö.

Po przybyciu na dworzee koleji 4elaznej w 
Bremen trzeba gloäno wola< 

imic i karte tc pokazaG

Ko pridete na kolodvor v Bremen poka/ite 
to karto in kiiiite ime „Missler“.

U Bremenu na kolodvoru treba ovu kartu 
pokazati i ime „Missler** zvati.

1 $

soo
Sa<v
tr111 P

1a, ib, ic Emigrationswerbematerialien der Firma Missler (Bremen)

Jahr. In Bulgarien lagen zu Beginn des 
Jahrzehnts die jährlichen Überweisungen 
der Emigranten mit ca. 0,5 Mrd. Euro 
höher als der Zufluss aus dem Beitritts­
fonds der Europäischen Union. Diese öko­
nomische Abhängigkeit von Emigration 
stellt aber in Südosteuropa kein Novum 
dar, sondern eine historische Kontinuität, 
denn ähnliche Verhältnisse ließen sich 
schon im 19. Jh. beobachten.

„Jugoslawische" Arbeitsmigrationen 
zwischen Struktur und Praxis

Eine Zielrichtung unserer Forschungen 
ist die Identifikation der Ursachen für die
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wiederkehrenden Auswanderungswellen 
aus der Untersuchungsregion. In der Mi­
grationsforschung wird dabei häufig mit 
dem Pull- und Push-Modell operiert, also 
der Annahme, dass es messbare Faktoren 
sowohl für den Wunsch, die Heimat zu 
verlassen, als auch die Wahl einer konkre­
ten Auswanderungsdestination gibt. Ar­
beitslosigkeit auf der einen, Arbeitskräfte­
mangel auf der anderen Seite wäre ein 
klassisches binäres Paar. Modelle, die mit 
Push- und Pullfaktoren operieren, sind 
mittlerweise sehr komplex und berück­
sichtigen zahlreiche Faktoren, die ökono­
metrisch gemessen werden. Während 
somit großflächige Migrationsmuster ge­
deutet werden können, versagt dieser Zu­
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2a, 2b, 2c Häuser von Gastarbeitern in Ostserbien

gang aber bei der Erklärung der konkre­
ten Migrationsakte, d. h. warum be­
stimmte Menschen auswandern - und 
andere, die unter denselben strukturellen 
Bedingungen leben, nicht. Insbesondere 
die Korrelation zwischen wirtschaftlichen 
Faktoren und Emigrationshäufigkeit ist 
eine oftmals unklare, da das Handeln der 
Menschen nicht nur durch ökonomische 
Nutzenabwägung, sondern auch durch 
individuelle Wünsche und Hoffnungen, 
familiäre Zwänge und Netzwerke, kultu­
relle Erwartungshaltungen und kollektive 
Werte beeinflusst wird. In einer Fallstudie 
im Rahmen unseres Projektes zeigte sich 
z. B., dass die Regionen Kroatiens mit der 
höchsten Emigrationsrate Anfang des 
20. Jh. höhere Lohnniveaus aufwiesen als 
angrenzende Bezirke mit vernachlässig­
barer Emigration.
Daraus resultieren zwei wichtige Erkennt­
nisse: Zum Einen sind es üblicherweise 
nicht die Ärmsten, die auswandern, auch 
weil Emigration häufig eine Investition - 
z. B. in eine Fahrkarte nach Nordamerika 
- voraussetzt; zum Anderen spielen sozi­
ale Netzwerke eine zentrale Rolle. Dies 
wurde schon von zeitgenössischen Beob­
achtern festgestellt, wie von einem kroati­
schen Bezirkshauptmann im Jahr 1890: 
„Aus dieser Region machen sich die Leute 
vor allem nach Amerika auf den Weg, 
dazu von heimischen Leuten überredet, die 
aus Amerika zurückgekommen sind und 
von den schönen Versprechungen ihrer 
Dorfgenossen verlockt, die aus Amerika 
schreiben und nicht genug ihre hohen 
Löhne preisen können.“ Die Tatsache, dass 
eine große Zahl von „Gastarbeitern“ aus 
Montenegro, Makedonien und einigen 
kroatischen Inseln in den 1960er und 
1970er Jahren nach Australien oder Nord­
amerika ging, lässt sich nur durch die 
existierenden Netzwerke erklären, die 
über Generationen eine bindende Kraft 
behielten: Aus diesen Gebieten waren 
schon vor dem Ersten Weltkrieg zahlrei­
che Menschen in dieselben Gegenden aus­
gewandert. Emigrantennetzwerke sorgen 
für den Austausch von Informationen 
über Einwanderungsmöglichkeiten; sie 
helfen beim Zugang zum Wohnungs- und 
Arbeitsmarkt und bei der Orientierung in 
der neuen Umgebung. Aus diesem Grund 
finden wir häufig an einem Ort Konzent­
rationen von Immigranten aus einer be­
stimmten Region. Diese transnationalen 
Netzwerke sind die soziale Grundlage der 
„Kulturen der Migration“, in denen Ar­
beitsmigration zu einem von der Gemein­
schaft erwarteten Bestandteil des indivi­
duellen Lebenslaufes wird. Daraus erklärt 
sich auch der selbst-reproduzierende Cha-
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rakter, den Migration oft aufweist, über 
das Abklingen der ursprünglichen Auslö­
ser hinaus. Es sind eben nicht nur ökono­
mische Motive, die Menschen zur Emig­
ration - oder zum Bleiben - bewegen. 
Praxis und Struktur müssen gemeinsam 
betrachtet werden, wobei bestimmte 
Strukturen konkrete Praktiken hervorru- 
fen können, letztere aber auch in neue 
Strukturen münden.
Eine der zentralen Fragestellungen in un­
serer Forschung ist das Zusammenspiel 
von Faktoren der Mikro- und Meso- 
Ebene - d. h. der Individuen und Familien 
einerseits, sozialer Gruppen, Netzwerke, 
Institutionen und Unternehmen anderer­
seits - mit jenen strukturellen Aspekten, 
die Arbeitsmigration zu einem wieder­
kehrenden Phänomen in Südosteuropa 
Werden ließen. Auf der strukturellen 
Ebene ist v. a. auf die ökonomischen Defi­
zite der Region zu verweisen: Agrarkrise 
und Kapitalmangel, ausbleibende Indust­
rialisierung und geringe Löhne können 
als Stichworte dienen. Wenn noch kon­
junkturelle Krisen dazukamen - wie jene 
des Weinbaus in den 1890er Jahren, nach­
dem die Reblaus gewütet hatte ver­
stärkte sich der Auswanderungswunsch 
deutlich, insbesondere falls parallel dazu 
die Arbeitskraft von Immigranten in den 
industriellen Zentren der Welt nachge­
fragt wurde. Der Balkan wurde in die sich 
Seit dem 19. Jh. globalisierende Weltwirt­
schaft maßgeblich durch den „Export 
von Arbeitskräften integriert. Als Beispiel 
für einen wichtigen Faktor auf der Meso- 
ebene seien die Dampfschifffahrtsgesell­
schaften genannt, die mit Emigranten aus 
Europa viel Geld verdienten. In allen Emi­
grationsregionen des Balkans waren 
große Schifffahrtslinien mit Büros und 
ihren Agenten aktiv, die den potenziellen 
Emigranten von den großartigen Mög­
lichkeiten in Übersee und den tollen Rei­
sebedingungen auf ihren Schiffen vor­
schwärmten [1,7].

Statistische Angaben

Für die Analyse der Struktur der Migra­
tion ist es wichtig, quantitative Daten zu 
erheben; sie geben Auskunft über Korre­
lationen zwischen konjunkturellen Ent­
wicklungen und Migrationsbewegungen 
sowie den Charakter der Migrations­
ströme und Veränderungen in den Mi­
grationsmustern. Dabei stellt sich das 
Problem, dass Emigration und Immigra­
tion notorisch schwer in Zahlen zu fassen 
sind. Staaten erheben zwar Daten, aber 
zum Einen finden viele Migrationsakte

3 Königreich Jugoslawien (1929)

außerhalb des behördlichen Blickes statt, 
zum Anderen stellen sich Klassifikations­
probleme: Auch legale Ausreisen können 
zur Emigration werden bzw. Einreisen 
zur Immigration, ohne dass die Migran­
ten im Vorhinein den Staat über ihre In­
tention informiert hätten. Trotz dieser 
Schwierigkeiten lassen sich für die Zeit ab 
dem späten 19. Jh., und partiell schon 
davor, belastbare Zahlen für den Balkan 
ermitteln, die die Dimensionen, Kon­

junkturen und Richtungen der Emigra­
tion zeigen. Diese Daten stammen aus 
offiziellen Emigrations- und Immigrati­
onsstatistiken, unveröffentlichten be­
hördlichen Angaben, Reisepassprotokol­
len sowie Aufzeichnungen von Schiff­
fahrtslinien.
Vor 1918 gehörten die südslawischen Ge­
biete in Österreich-Ungarn, die 1918 zu 
Jugoslawien kamen, zu jenen mit der 
größten Emigrationsintensität: So wan-

Slowenien

Kroatien Vojvodina

Bosnien - 
Herzegowina Serbien

Montenegro
Kosovo

Mazedonien

4 Jugoslawien (1945-1991)
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7a Zeitungsannonce für Schifffahrt nach 
Amerika (1906)

derten zwischen 1901 und 1910 rund 
345 500 Serben und Kroaten aus der Do­
naumonarchie in die USA aus (sieben 
Prozent der Gesamtbevölkerung dieser 
Nationalitäten in Österreich-Ungarn). 
Aus dem Königreich Kroatien und Slawo­
nien, das innerhalb der ungarischen 
Reichshälfte der Donaumonarchie über 
eine Teilautonomie verfügte, wurden in 
diesem Zeitraum 127 000 Emigranten 
nach Nordamerika registriert und 
265 000 Reisepässe für „Amerika“ ausge­
stellt - bei einer Gesamtbevölkerung von 
2,4 Millionen Einwohnern. In einigen Be­
zirken Kroatiens verließen in den Jahren 
1890-1910 alljährlich mehr als ein Prozent

der Gesamtbevölkerung ihre Heimat. 
Auch aus Dalmatien, einem Landesteil 
Österreichs, wanderten mehrere Zehn­
tausend Menschen aus. Aus Montenegro, 
das von 1878 bis 1918 einen unabhängigen 
Staat bildete, wanderten bis 1910 rund 
zehn Prozent der Gesamtbevölkerung 
nach Nordamerika als Arbeitsmigranten 
ab. Generell waren von der Überseeaus­
wanderung am Balkan zuerst die küsten­
nahen Karstgebiete betroffen, danach 
aber auch Landstriche im Landesinneren 
- die Anbindung dieser Regionen an das 
europäische Bahnnetz war hier der zent­
rale Faktor, denn die meisten Emigranten 
wanderten über Häfen an der Nordsee, 
wie Hamburg und Bremerhaven, aus.
Der Erste Weltkrieg und die danach erlas­
senen Immigrationsrestriktionen der 
USA bedeuteten eine wesentliche Zäsur 
für die Überseeauswanderung aus jenen 
Gebieten, die 1918 zum neuen Staat „Kö­
nigreich der Serben, Kroaten und Slowe­
nen“ zusammengefasst wurden (ab 1929 
„Jugoslawien“). Insgesamt wanderten in 
der Zwischenkriegszeit über 200 000 Per­
sonen aus Jugoslawien nach Übersee und 
mehr als 130 000 in europäische Länder 
aus, wobei in den Jahren der Weltwirt­
schaftskrise die Emigration deutlich zu­
rückging. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
erlebte das nunmehr sozialistische Jugos­
lawien ab den 1960er Jahren eine massive 
Abwanderung von Arbeitskräften nach 
Westeuropa, aber auch nach Übersee. 
Nach offiziellen Angaben lebten im Jahr 
1971 ca. 800 000 jugoslawische Staatsbür­
ger im Ausland; Schätzungen sprachen 
von mehr als einer Million „Gastarbeiter“, 
rund zwei Drittel davon in der BRD.
Für das Gesamtbild der Emigration ist es 
wichtig, die hohen Rückkehrerzahlen zu

berücksichtigen: Sowohl die Übersee- 
Emigranten vor dem Ersten Weltkrieg als 
auch die „Gastarbeiter“ gingen üblicher­
weise ins Ausland mit dem Ziel, dort ei­
nige Jahre zu arbeiten und genügend zu 
sparen, um nach der Rückkehr er­
wünschte Investitionen z. B. in Landbe­
sitz, Hausbau oder Konsumgüter zu täti­
gen. In einigen Regionen stellte die Über­
seemigration des späten 19. Jh. eine geo­
grafische Erweiterung der traditionell 
praktizierten saisonalen Arbeitsmigra­
tion dar, ermöglicht durch die rasche und 
kostengünstige Überfahrt nach Nord­
amerika. Tatsächlich kehrten viele Mig­
ranten zurück (die USA verzeichneten 
zwischen 1908 und 1923 rund 361000 süd­
slawische Immigranten sowie 217 000 
Emigranten, d. h. Rückkehrer). In der 
Zwischenkriegszeit erreichte die Zahl der 
Rückkehrer nach Jugoslawien die Hälfte 
jener der Emigranten, und von den mehr 
als einer Million „Gastarbeitern“ kehrten 
Hunderttausende zurück - wie viele, 
muss noch erhoben werden. Die Rück­
kehrer wirkten in vielerlei Hinsicht auf 
ihre Heimatgesellschaft ein: Sei es als Un­
ternehmer oder als Träger neuer gesell­
schaftlicher Werte und Verhaltensweisen; 
schon ein Blick auf die Wohnhäuser, die 
sich Gastarbeiter in ihren Heimatorten 
bauten, verweist auf den Import fremder 
Stile [2].
Systematisch untersucht wurden aller­
dings die sozialen, ökonomischen und 
kulturellen Folgen der Emigration - und 
der Rückkehr - für den Balkan noch 
nicht; dies wollen wir anhand lokaler Fall­
studien über die sozioökonomischen und 
kulturellen Rückwirkungen in einer 
Langzeitperspektive leisten. Die Zeitge­
nossen kamen zu unterschiedlichen Be-

5 Zeitungen der kroatischen Emigration

NOVI

ISELJENIK
ISEL JENICKI MUZEJ

Sa otvorenja Iteljenlchog Muxcja u Zagrebu dne 7- aprila 1916

Iseljenici / Saljite ovo me svome jedinom Muzeju na cuvanje svoje 
dragoejene uspomene iz cijelog svijeta!

6 Das Emigrantenmagazin „Neuer Emigrant" 
(Zagreb 1936)
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Wertungen: Während die einen immer 
wieder Emigration als Verlust für die Na­
tion brandmarkten, betonten andere die 
ökonomischen Vorteile, da die Emigra­
tion zur Entlastung des heimischen Ar­
beitsmarkts und zu Devisenzuflüssen 
führen würde. In den 1970er Jahren jeden­
falls setzte sich unter jugoslawischen Mi­
grationsexperten die Meinung durch, 
dass die ökonomische Gesamtbilanz der 
Abwanderung ins Ausland negativ sei: 
Der jugoslawische Staat bilde Arbeits­
kräfte für die kapitalistischen Ökonomien 
aus; zudem würden v. a. jene „Gastarbei­
ter“ nach Jugoslawien zurückkehren, die 
zu alt, zu krank oder zu gering qualifiziert 
waren, um in Westeuropa weiterhin Be­
schäftigung zu finden. Den Familien der 
Migranten sowie den Rückkehrern wurde 
von Experten und Politikern in den 1970er 
und 1980er Jahren vorgeworfen, ihre Er­
sparnisse aus dem Ausland nicht produk­
tiv, sondern v. a. für Statuskonsum zu 
nutzen. Aus diesem Grund entwarf der 
jugoslawische Staat eine Reihe von - letzt­
lich erfolglosen - Mechanismen, wie 
Gastarbeiterersparnisse in „sinnvolle In­
vestitionen geleitet werden konnten, z. B. 
in die Errichtung neuer Fabriken.

Emigrationspolitik

Hier deutet sich ein weiterer Problem­
komplex an, der für unser Forschungsvor­
haben von zentraler Bedeutung ist: die 
Politischen Reaktionen auf Emigration. 
Die Politik der Emigration wurde für 
Südosteuropa noch nicht systematisch 
untersucht, sie spielt aber eine wichtige 
Rolle im Emigrationsgeschehen und ist 
darüber hinaus illustrativ für das Verhält­
nis von Staat und Gesellschaft. Seit dem 
späten 19. Jh. versuchten Regierungen in

der Region zu definieren, wer unter wel­
chen Bedingungen auswandern durfte, 
oder untersagten in bestimmten Perioden 
bzw. für bestimmte Bevölkerungsgrup­
pen die Emigration gänzlich. Kroatien vor 
dem Ersten Weltkrieg ebenso wie Jugosla­
wien in der Zwischen- und der Nach­
kriegszeit begriffen ihre Emigranten (oder 
wenigstens einen Teil davon) als extrater­
ritorialen Bestandteil der Nation, für den 
der Heimatstaat Schutz leisten sollte. Die 
Regierung des sozialistischen Jugoslawi­
ens schickte z. B. Tausende Sozialarbeiter 
und Lehrer (und die katholische Kirche 
des Landes Priester) zu den Gastarbeitern, 
die sich um deren Bedürfnisse kümmern 
sollten. Der Staat dehnte seine Souveräni­
tät auf Staatsbürger außerhalb seiner 
Grenzen aus [8].

Ein zentraler Hintergedanke dabei war, 
dass mit einer solchen Politik die „Assi­
milation“ der Migranten in die Gastge- 
sellschaft verhindert werden sollte, 
schließlich sollten sie wieder heimkehren. 
Solche Ideen trieben Politiker im gesam­
ten Untersuchungszeitraum an. Beson­
ders interessieren uns dabei die Strategien 
der Identitätspolitik gegenüber den Mig­
ranten. Schon vor dem Ersten Weltkrieg 
hatte es Bestrebungen gegeben, die Emi­
granten zu einer loyalen Diaspora zu ma­
chen, die in der Ferne für die alte Heimat 
aktiv wird. In der Zwischenkriegszeit 
wurden in Jugoslawien einige Zeitschrif­
ten herausgegeben, die in der Öffentlich­
keit das Bewusstsein von den Emigranten 
als Teil der Nation verankern wollten. 
Eine ähnliche Politik betrieb das sozialis­
tische Jugoslawien, in dessen Teilrepubli­
ken eigene Organisationen für die Emig­
ranten aus der jeweiligen Republik ge­
gründet wurden [5,6,9-14],
Die enge Verbindung, die zwischen Emig­
rationspolitik und Nationsbildung be-
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stand, zeigte sich auch daran, dass migra­
tionspolitische Maßnahmen selektiv auf 
unterschiedliche Bevölkerungsgruppen 
angewandt wurden. Während Ko-Natio- 
nale zur Rückkehr aufgefordert wurden, 
sahen sich die Angehörigen von Minder­
heiten, die der Staat unter Illoyalitätsver­
dacht stellte, zur Auswanderung gedrängt. 
Bezeichnenderweise wies das jugoslawi­
sche Außenministerium in der Zwischen­
kriegszeit seine Konsulate an, emigrierten 
jugoslawischen Staatsbürgern, die der 
deutschen oder magyarischen Volks­
gruppe angehörten, keine Dokumente für 
die Rückkehr auszustellen, denn sie galten 
als „anationale“ Elemente im Staat der 
Südslawen. Von besonderem Interesse ist 
in diesem Zusammenhang auch die Emi­
grationspolitik sowohl des ersten (1918- 
1941) als auch des zweiten (1944-1991) Ju­
goslawien gegenüber seiner muslimischen 
Bevölkerung, die im Folgenden näher dar­
gestellt werden soll.

8 Tito besucht Gastarbeiter in Stuttgart
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9 Plakat derjugoslawischen Volksverteidigung" in Südamerika (ca. 1930)

Von Azis §aban wissen wir, dass er sich im 
Sommer des Jahres 1919 in Istanbul auf­
hielt und ein Gesuch an die dortige jugo­
slawische Gesandtschaft aufsetzen ließ. 
Darin erbat der 26-jährige, aus dem Ort 
Debar in Makedonien stammende Mus­
lim die Ausstellung eines Reisepasses, um 
in seine Heimatstadt zurückkehren zu 
können. Aus dieser war er während des 
Ersten Weltkriegs durch die bulgarische 
Besatzungsmacht zur Emigration in die 
Türkei gezwungen worden. Sein Beispiel 
unterstreicht die oben skizzierte Komple­
xität der Migrationsbewegungen, die den 
Südosten Europas in den beiden letzten 
Jahrhunderten erfassten. Denn neben den 
vielfach ökonomisch bedingten Auswan­
derungsbewegungen war dieser geografi­
sche Raum zugleich eine Region, dessen 
Bevölkerung gewaltsamen Migrations­
prozessen ausgesetzt war. Schließlich 
standen die Ausbildung der südosteuro­
päischen Nationalstaaten während des 
19. Jh. und die damit einhergehende Ver­

drängung des Osmanischen Reiches in 
engem Zusammenhang mit der erzwun­
genen ethnischen „Entmischung“ und 
Homogenisierung unter nationalen Vor­
zeichen. Migrationsströme waren somit 
nicht allein Ausdruck sozioökonomischer 
Transformationsprozesse, sondern auch 
Merkmal einer konfliktreichen Zeit sowie 
Konsequenz der europäischen Moderne, 
die nach dem Zusammenfallen von Staat 
und Nation trachtete. Dieses drückte sich 
unter anderem im Staatsangehörigkeits­
recht der jungen Balkanstaaten (Grie­
chenland, Serbien, Rumänien und Bulga­
rien) mit seinen In- und Exklusionsme­
chanismen aus.
Der nationalpolitische Faktor bestimmte 
folglich die staatliche Migrationspolitik 
wesentlich mit, so auch im Falle des 1918 
gegründeten „Königreiches der Serben, 
Kroaten und Slowenen“ (seit 1929 „Jugosla­
wien“). Doch es waren nicht allein ideolo­
gische, sondern auch wirtschaftliche und 
soziale Aspekte, aufgrund derer im König-
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reich - wie auch später im sozialistischen 
Jugoslawien - staatliche Instanzen An­
strengungen unternahmen, innerstaatli­
che und internationale Migrationsbewe­
gungen zu kontrollieren und zu beeinflus­
sen. Unter nationalpolitischen Aspekten 
richtete sich das Augenmerk auf Bevölke­
rungsgruppen, die aufgrund ihrer ethni­
schen Zugehörigkeit als vermeintlich illo­
yal galten. In der Zwischenkriegszeit waren 
dies in Jugoslawien insbesondere die Alba­
ner sowie die Magyaren, die kompakte 
Siedlungsgebiete in Grenzregionen bilde- 
ten und zudem an die „Patronagestaaten 
Albanien und Ungarn angrenzten.
Doch kehren wir nach Istanbul und zu 
Azis §aban zurück. Für ihn wie auch für 
viele Tausend anderer geflohener Muslime, 
die sich nach dem Ersten Weltkrieg in dem 
politisch darniederliegenden Osmani­
schen Reich wiederfanden und versuchten, 
in ihre nun zu Jugoslawien gehörende Hei­
mat zurückzukehren, waren die Erfolgs­
aussichten auf den Erhalt eines Reisedoku­
ments gering. Das Außenministerium in 
Belgrad war bemüht, den Personenkreis, 
dem die Rückkehr zu gewähren war, ein­
zuengen. Gegenüber sogenannten „anatio- 
nalen“ Elementen - d. h. nichtslawischen 
Minderheitenangehörigen - erhoben staat­
liche Behörden deren vermutete „Integra­
tionsbereitschaft“ und potenzielle Assimi­
lierbarkeit in einen südslawisch dominier­
ten Staat zur Maxime ihres Handelns. In 
den südlichen Landesteilen - die heutige 
Grenzregion zwischen Serbien und Mon­
tenegro, Kosovo und Makedonien -, die bis 
zum Ersten Balkankrieg 1912 Bestandteil 
des Osmanischen Reiches gewesen waren 
und einen hohen muslimischen Bevölke­
rungsanteil aufwiesen, kam hinzu, dass die 
Rückkehr von Muslimen staatliche Bemü­
hungen im Rahmen der Ansiedlungspoli­
tik von orthodoxen Serben und Montene­
grinern unterlief. In dieser Region, die der 
serbischen Interessenssphäre unterstand, 
waren es die Albaner, denen man mit Miss­
trauen begegnete. Albanischsprachige 
Muslime bildeten schließlich die größte 
Gruppe unter den dort lebenden Musli­
men. Auch sah sich Belgrad in den ersten 
Jahren nach der Staatsgründung mit einer 
albanisch dominierten Aufstandsbewe­
gung an der Grenze zu Albanien konfron­
tiert, deren Niederschlagung die Flucht 
und Vertreibung Tausender Albaner zur 
Folge hatte.
Wir haben es demnach im Fall der Mus­
lime nicht allein mit transnationalen, son­
dern auch mit innerstaatlichen Migrati­
onsbewegungen zu tun, die zur Verschie­
bung von Besitz- und Eigentumsverhält­
nissen führten. Denn gerade in den
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Siedlungsgebieten der nichtslawischen 
Muslime (Albaner und ethnische Türken), 
und hier vor allem in der Grenzregion zu 
Albanien, versuchte der Staat mithilfe ver­
schiedener Maßnahmen die Bevölke­
rungszusammensetzung zugunsten der 
slawischen Bevölkerung zu verändern. Ein 
Ergebnis dessen war das Staatsangehörig- 
keitsgesetz von 1928, mit dem man nicht­
slawischen Muslimen die Türen zur dau­
erhaften Aussiedlung in die Türkei weit 
aufstieß.
Irn Fall der emigrierenden Muslime ge­
bührt unsere Aufmerksamkeit jedoch 
uicht allein dem jugoslawischen Staat und 
seinen Behörden. Das Zielland, die 1923 
entstandene Republik Türkei, beeinflusste 
diese Emigrationsbewegung vor und nach 
dem Zweiten Weltkrieg maßgeblich mit. 
denn angesichts der vorhandenen demo­
grafischen und sozioökonomischen Prob­
leme, die insbesondere im Zuge des Ersten 
Weltkrieges (Genozid an den Armeniern) 
und des türkisch-griechischen Krieges 
und Bevölkerungsaustausches von 1923 
entstanden waren, als rund 1,5 Millionen 
Griechen die Türkei und 0,5 Millionen 
Muslime Griechenland verlassen muss­
ten, und der beträchtlichen Kriegsverluste

ISEUEHICKI
(ÜASOPIS ZA NACIONALNU M ■■ Mi
I KULTURNU PROPAGANDU U J ygf Jl

1UGOSLOVENSKOJ EMIGRACIJI W? V iS N

BEOGRflt
10 „Die Auswanderungswelt. Zeitschrift für 
nationale und kulturelle Propaganda unter der 
jugoslawischen Emigration" (Belgrad 1938)

11 „Nachrichten aus der Heimat". Beilage der 
Zeitung „Novosti" für Gastarbeiter (1975)

im Lande entwickelte die Türkei eine ent­
sprechend aktive bzw. restriktive Einwan­
derungspolitik. Dabei prägte das in der 
Türkei betriebene state and nation-buil- 
ding, ähnlich dem jugoslawischen Staat 
der Zwischenkriegszeit, die staatliche Mi­
grationspolitik ganz entscheidend. Will­

kommen waren schlussendlich lediglich 
Muslime „türkischer Kultur“. Andere 
Gruppen, zu denen auch die als schwer 
assimilierbar geltenden Albaner zählten, 
galten als unerwünscht.
Die Faktoren, die das Auswanderungsver­
halten der Muslime Jugoslawiens vor und

BRPZ,

MSmS UEUENIKD 
REPfmuaam uqjemka 

MVURTNOm ^ . I.ictoqgo jugo;
H R^flTfHfoo .opoj

N5K1H ISELIENIKA
00. SR.BFI 2oo 000.

m

SARADNJA ISCL.SI.U2BE
NRSLOBINfiMfl

5VEUKUPN0
SA 50R.IS0M

1765 1AMU

s»r
i) EOG RA

JoZnbU JUGOSLAVIJI 
CENTRA1A (vo«tvo)«0eogRAO 
5RL0. BEUENldKl URED»ZAGREB 

ISEIJENICKIH NADZORNIKA 

D0P1SNIKA - POVJERENIKA

m _LtGtNOA
• nascoiinc.
4 IZASLANW I OOWSM1C1 
▲ POSLANSIVA
X GCNE.ARLN1 KONSULÄTI
• HONIULBTl 

fiLaOÄGONiZPCIJt I
USTONOVÜ»M«>iT»)w ***n 

. I51U MJMOtNO ) OOPtV 
H1C« U JUOOSLHVI Jl 

JORIS I 0*l> U OOMOV»- 
kii 1 u INOSTBOWSTVU

11
100

T
UOOMUENJt 

I KOLONIZACIJA 
POV8ATNIXA

I NFORMATIVNA 

f SOCIJALNA 

SLU2BA liRflWNO r«
ISLlllMltKI MUZLJ »VWB

n 1 NOSTRB NSTVU 
IStUEHtÖd IZR51RNIC1 I DOPISfflCl
U tUROW. AMEWCI. AFRJC!. AZUI. WaRALU« I U 
NLW-ZLflLBNOU 47

VEXE PRLKO POSLRNSTRVW
l KONZltLRTn U 19 DRlflVfl 30 
SflMWun sn srvezom orisb

U DOMWINI I INOSTRAMSTVU I OV

DIREKTNEVIZE Sfl ISEUENICKIM
1600

Sa I. iseljeniflce izloibe 11 Zaprebu jula 193S

■ _____________ ________________________________________________ '_____________________________ . /. v'^
AllHOVIL UANKU (Varuidin):

PJESMÄ AMERIKANSKIH HRVa .-
Karte des jugoslawischen Emigrationsdienstes (1939)

19
BUCK IN DIE WISSENSCHAFT 21/2009



13 Spendenaufruf für Jugoslawien (Buenos Aires 1946)

nach dem Zweiten Weltkrieg beeinfluss­
ten und zur Emigration von rund 70 000 
Muslimen in der Zwischenkriegszeit und 
etwa 175 000 Muslimen zwischen 1945 
und 1966 führten, waren dabei vielschich­
tig. Es lassen sich ganz unterschiedliche 
Zwänge ausmachen, die auf die Muslime 
wirkten, von Gewalterfahrungen über 
wirtschaftliche Not bis hin zur Angst, al­
lein in einer nichtmuslimischen Umge­
bung zurückzubleiben. Bemerkenswert 
ist die Emigrationsdynamik, die den 
Süden Jugoslawiens in den 1950er Jahren 
erfasste. Damals kam es zur umfang­

reichsten Aussiedlungsbewegung, als al­
lein zwischen 1954 und 1958 circa 120 000 
muslimische Aussiedler Jugoslawien in 
Richtung Türkei verließen. Ganze Dörfer 
entschlossen sich, aus Makedonien, von 
wo das Gros der Emigranten kam, den 
Weg in die Türkei anzutreten. Ermöglicht 
wurde dies durch eine auf Drängen der 
türkischen Regierung zustandegekom­
mene Aussiedlungsvereinbarung zwi­
schen Jugoslawien und der Türkei (1953). 
Diese sollte anfangs der Familienzusam­
menführung von Muslimen „türkischer 
Kultur“ aus Makedonien mit ihren Ver­

wandten in der Türkei dienen. In letzter 
Konsequenz wurden entsprechende Rege­
lungen jedoch derart aufgeweicht, dass 
einem breiten Personenkreis die Aussied­
lung in die Türkei offenstand.
Einen gänzlich anderen Charakter hatte 
die im Juli 1938 zwischen dem Königreich 
Jugoslawien und der Türkei paraphierte, 
aber nie ratifizierte Konvention zur Aus­
siedlung von 200 000 „Türken“ gehabt. 
Diese vor allem auf Betreiben des damali­
gen jugoslawischen Außenministers und 
Ministerpräsidenten Milan Stojadinovic 
zustandegekommene Konvention sollte 
aus geopolitischen Gesichtspunkten dazu
beitragen, die jugoslawisch-albanische 
Grenze abzusichern, da die jugoslawische 
Seite daran interessiert war, insbesondere 
Albaner auszusiedeln. Die damit in Ver­
bindung stehenden und nach 1935 in Gang 
gesetzten (gewaltsamen) Exklusionsme­
chanismen waren dabei einerseits Folge 
krisenhafter außenpolitischer Entwick­
lungen, andererseits Ausdruck einer In­
nenpolitik, die den „südslawischen“ Cha­
rakter Jugoslawiens betonte und die im 
Königreich dominanten Nationalismen 
stärkte. So zeichnete sich innerhalb der 
serbischen Gesellschaft mit Blick auf die 
Minderheitenfrage in geopolitisch schein­
bar gefährdeten Grenzregionen eine Radi­
kalisierung ab, wobei man nun zur Siche­
rung eines als „serbisch“ identifizierten 
Raumes vor Vertreibungsmaßnahmen als 
letztem politischem Mittel nicht mehr zu­
rückschreckte. Für die Zeit vor und nach 
dem Zweiten Weltkrieg gilt jedoch, auch 
mit Blick auf das Auswanderungsverhal­
ten der Muslime und die hier nicht weiter 
ausgeführten sozialen und kulturellen 
Emigrationsfaktoren, dass der jugoslawi-

14 Emigranten auf Heimaturlaub (Belgrad, ca. 1930)

20
BLICK IN DIE WISSENSCHAFT 21/2009



sehe Staat als handelnder Akteur das zu 
beobachtende Emigrationsgeschehen nur 
bedingt kontrollierte und beeinflusste. Die 
Migrationspolitik war letztlich lediglich 
ein fahles Abbild der komplexen Migra­
tionsabläufe und Realitäten vor Ort.

Schluss

Unsere Forschungen über Migration aus 
dem Raum des ehemaligen Jugoslawien 
zeigen die Komplexität des Phänomens 
und die Notwendigkeit einer multidimen­
sionalen Analyse, die nicht nur verschie­
dene Akteure - vom Staat bis zum Mig­
ranten - in den Blick nimmt, sondern 
auch Methoden unterschiedlicher Diszip­
linen nutzt. Die konzentrierte Beschäfti­
gung mit der Geschichte der Migration in 
und aus dieser Region leistet somit nicht 
nur einen wichtigen Beitrag zu einer his- 
toire totale des Balkans, sondern auch zur 
methodologischen Weiterentwicklung 
der Geschichte Südosteuropas. Von be­
sonderer Bedeutung ist dabei die Er­
kenntnis, dass die Geschichte des Balkans 
nicht geschrieben werden kann, wenn 
nicht seine intensiven transnationalen 
Verflechtungen sowie die Transfers von 
Menschen, Gütern und Ideen berücksich­
tigt werden. Die Migrationsgeschichte 
stellt somit ein klares Plädoyer für eine 
vergleichende Geschichte dar, die der 
Falle des methodologischen Nationalis­
mus entkommt und die globalen Dimen­
sionen südosteuropäischer Gesellschafts­
entwicklung ebenso hervorhebt wie die 
lokalen Wirkungen und Bedingungen.
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FESTVORTRAG

Robert Denk

Bei Anruf Mathematik
Signaltheoretische Grundlagen von Mobilfunksystemen

Wie viel Mathematik steckt im 
Handy? Das mobile Telefonieren ist 
uns inzwischen eine Selbstverständ­
lichkeit geworden, und kaum je­
mand denkt während eines Ge­
sprächs darüber nach, wie das Handy 
funktioniert. Doch auf welchen Prin­
zipien basiert mobile Kommunika­
tion? Eine große Rolle spielt hierbei 
die Mathematik: Signaltheoretische 
und abstrakte mathematische Prin­
zipien gehen wesentlich in die Kons­
truktion und Realisierung eines Mo­
bilfunksystems ein. Unabhängig 
davon, ob es sich um ein System der 
zweiten (GSM) oder dritten (UMTS) 
Generation handelt, werden zur Sig­
nalübertragung mathematische 
Konzepte wie das Rechnen in Rest­
klassenkörpern, die Orthogonalität 
und statistische Optimalitätskrite- 
rien benötigt. Eine zentrale Aufgabe 
eines Handys ist die Schätzung des 
Übertragungswegs, des Mobilfunk­
kanals, welcher in der Sprache der 
Mathematik als zeitkontinuierlicher 
stochastischer Prozess modelliert 
wird. In der technischen Realisierung 
mobiler Kommunikation spielt unter 
Anderem die Fourier-Transformation 
eine wichtige Rolle: Mit ihrer Hilfe 
wird ein Signal als Überlagerung von 
Schwingungen dargestellt. Wie diese 
keineswegs vollständige Liste auf­
zeigt, steckt selbst in einem so alltäg­
lichen Gegenstand wie dem Handy 
eine ganze Menge Mathematik.

Orthogonalität und Codierung

In Deutschland gibt es derzeit etwa 100 
Millionen Handyverträge; rein statistisch 
besitzt also jeder Einwohner mehr als ein 
Handy. Der Fortschritt der Technologie

ist schon an der äußerlichen Entwicklung 
des Handys erkennbar [i], und das mobile 
Telefonieren ist uns eine Selbstverständ­
lichkeit geworden. Auf welchen Prinzi­
pien basiert aber die mobile Kommunika­
tion? Derzeit sind in Deutschland zwei 
verschiedene Mobilfunksysteme im Ein­
satz: Während das GSM-System (Groupe 
Special Mobile) der zweiten Generation 
zuzuordnen ist (2G), handelt es sich beim 
neueren UMTS-Standard (Universal Mo­
bile Telecommunications System) um ein 
System der dritten Generation (3G). Die 
beiden zugehörigen Übertragungsverfah­
ren weisen deutliche Unterschiede auf, 
beiden ist aber eines gemeinsam: Die Ma­
thematik bildet eine wichtige Grundlage 
für ihre Funktionstüchtigkeit. Im Folgen­
den werden wir vor allem auf UMTS als 
Beispiel eines 3G-Systems eingehen und 
anhand einiger Beispiele aufzeigen, wel­
che Rolle mathematische Prinzipien bei 
Konstruktion und Realisierung mobiler 
Kommunikation spielen.
Jedes heutige Mobilfunksystem verwen­
det digitale Signalübertragung: Ob Text­
oder Bildnachrichten wie SMS und MMS 
oder Gespräche übertragen werden sol­
len, immer wird letztlich eine Folge von 
Ziffern gesendet und empfangen. Dabei 
ist die Umwandlung eines Gesprächs in 
eine Folge digitaler Ziffern (Sprachcodie- 
rung) bereits eine mathematische Auf­
gabe von hoher Komplexität, auf die hier 
nicht weiter eingegangen werden soll. Vor 
dem Versenden wird die digitalisierte 
Nachricht verschlüsselt und codiert. 
Während die Verschlüsselung der Ge­
heimhaltung dient und mathematisch 
unter dem Begriff der Kryptologie behan­
delt wird, wird die Codierung unter ande­
rem zur Verbesserung der Übertragung 
eingesetzt.
In UMTS hat die Codierung aber noch 
einen weiteren Zweck: Sie trennt verschie­
dene Benutzer, selbst wenn sie gleichzeitig 
und auf demselben Kanal, d.h. derselben
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Frequenz, senden und empfangen. Man 
spricht von CDMA-Verfahren (Code Di­
vision Multiple Access), bei welchen ein 
Mehrfachzugriff (Multiple Access) durch 
eine Trennung verschiedener Benutzer 
unter Verwendung der Codierung (Code 
Division) realisiert wird. In GSM stehen 
dagegen Mehrfachzugriffe durch ver­
schiedene Frequenzen (FDMA) und/oder 
verschiedener Zeitschlitze (TDMA) im 
Vordergrund.
Wie funktioniert ein CDMA-Verfahren? 
Nehmen wir in einem stark vereinfachten 
Beispiel an, die beiden Benutzer Max und 
Moritz sollen gleichzeitig und auf dersel­
ben Frequenz Daten empfangen, etwa die 
digitale Nachricht Nj=(+i, -1) für Max 
und die Nachricht N2=(+i, +1) für Moritz.
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Für eine Trennung der beiden Nachrich- 
*en Nj und N2 wird ein sogenannter 
Spreizcode (Spreading-Code) verwendet. 
Bei einem Spreizfaktor von 4 wird ein Da­
tenbit durch das Senden von 4 digitalen 
Ziffern codiert. Ein Spreizcode für Max 
könnte etwa durch die Bitfolge (^=(+1, -1, 
+1> -1) gegeben sein, während Moritz der 
Code C2=(+i, +1, —1, -1) zugeordnet wird. 
Cm die beiden Nachrichten Nj und N2 zu 
senden, wird jedes Datenbit mit der durch 
den Code gegebenen Bitfolge multipli­
ziert: Aus einem Bit werden so 4 Bits, d.h. 
zum Senden wird eine vierfach höhere 
Rate, die sogenannte Chiprate, benötigt. 
Im Beispiel wird für Max das Signal S, = 
(+i> -1, +1, -11 -1, +1, -1, +1) gesendet, für 
Moritz das Signal S2 = (+1, +1, -1, -1 | +1, 
+i» -1, -1).
Jeder Benutzer empfängt gleichermaßen 
alle gesendeten Signale; für eine Auswahl 
des richtigen Signals wird im Empfangs­
teil wieder mit dem entsprechenden 
Spreizcode multipliziert und innerhalb 
eines Datenbits aufsummiert. Man spricht 
yon einer Korrelation mit dem Spreiz­
eode. In unserem Beispiel berechnet Max 
für das erste Datenbit, d.h. für die ersten 
vier empfangenen Ziffern, des Signals S, 
die Korrelationssumme

(+i)-(+i) + (—1)-( -1) + (+1M+1) + HM -1) = +4-

Die gleiche Rechnung für das zweite Da­
tenbit ergibt den Wert -4. Damit berech­
net Max für die empfangene Nachricht 
die beiden Werte +4 und -4, also genau 
die gesendete Nachricht NH+i, -1), ledig­
lich um einen Faktor 4 verstärkt. Diese 
Verstärkung wird als Korrelationsgewinn 
bezeichnet. Gleichzeitig empfängt Max 
jedoch das Signal S2, das ja nicht für ihn 
gedacht ist. Er berechnet auf dieselbe 
Weise wie oben die zugehörige Korrelati­
onssumme. Beim ersten Datenbit des Sig­
nals S2 lautet die Rechnung

(+1M+1) + HM -1) + HM+i) + HM -0 = 0.

Auch beim zweiten Datenbit erhält Max 
die Korrelationssumme o. Damit ver­
schwindet durch die Korrelation das 
zweite Signal komplett - dieses Signal war 
ja auch gar nicht für Max gedacht. 
Während der Spreizfaktor im Beispiel den 
Wert 4 hatte, werden bei UMTS variable 
Spreizfaktoren zwischen 4 und 512 einge­
setzt, bei einer Chiprate von 3,84 MHz. 
Der Korrelationsgewinn ist übrigens auch 
eine wesentliche Grundlage für die GPS- 
Satellitennavigation, bei welchem das Si­
gnal des Satelliten weit unter der thermi­
schen Rauschleistung liegt. Ein GPS-Sig-

nal wird mit einem Spreizfaktor von 1023 
gespreizt, wodurch der Empfang des GPS- 
Signals auch dann ermöglicht wird, wenn 
die Stärke des Umgebungsrauschens um 
16 Dezibel größer ist als die Signalstärke, 
d.h. wenn das Signal-Rauschverhältnis 
den negativen Wert von -16 dBm besitzt. 
In der Mathematik spricht man bei Kor­
relationssummen von Skalarprodukten; 
das zugrundeliegende Prinzip ist das der 
Orthogonalität: Die beiden obenstehen­
den Codesequenzen Q und C2 sind ortho­
gonal zueinander. Allgemein heißen zwei 
Vektoren x = (x„ x2,..., xN) und 7 = (y„ y2, 
..., yN) orthogonal, falls ihr Skalarprodukt

< x, y > = xr y, + x2 - y2 +... + xN-yN

den Wert o ergibt. Die Trennung verschie­
dener Benutzer durch Codierung funktio­
niert immer dann, wenn die entsprechen­
den Codesequenzen orthogonal sind. Der 
Begriff Orthogonalität stammt übrigens 
aus der Geometrie: Zwei Vektoren sind 
orthogonal, wenn sie zueinander senk­
recht stehen. Tatsächlich kann man leicht 
sehen, dass zwei Vektoren in der Ebene x 
= (x„ x2) und y = (y„ y2) genau dann auf­
einander senkrecht stehen, wenn sie or­
thogonal im obigen Sinne sind, d.h. wenn 
für ihr Skalarprodukt < x, y > - o gilt. In 
der Mathematik können somit nicht nur 
Vektoren (d.h. Richtungen) aufeinander 
senkrecht stehen, sondern auch Bitfolgen, 
Codesequenzen oder Funktionen. Der 
Begriff der Unkorreliertheit ist auch im 
Bereich der Stochastik von großer Bedeu­
tung; zwei Zufallsvariablen sind unkorre- 
liert, wenn ihr (stochastisches) Skalarpro­
dukt verschwindet.

Codierung durch Rechnen in 
Restklassenkörpern

Ebenfalls im Bereich der Kanalcodierung 
findet sich ein weiteres wichtiges mathe­
matisches Prinzip, das Rechnen mit Rest­
klassen, oder die Modulo-Rechnung. 
Rechnen mit Rest ist jedem schon vom 
Blick auf die Uhr bekannt: Ein vierstün­
diges Ereignis, das um 9 Uhr vormittags 
beginnt, endet um 1 Uhr mittags. Mathe­
matisch könnte man das in der Form 9 + 
4 = 1 (mod 12) schreiben, da bei einer Uhr 
modulo 12 gerechnet wird. Ähnlich ver­
hält es sich beim Rechnen mit Monaten; 
auch hier taucht das Rechnen modulo 12 
auf. In Computern wie auch in Handys 
werden Kalkulationen modulo 2 durchge­
führt: Hier ist 2 = o (mod 2), d.h. 1+1=0 
(mod 2) oder +1 = -1 (mod 2). Man spricht 
auch vom Rechnen im Restklassenkörper
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F2, der nur aus den Zahlen o und 1 besteht, 
in welchem wir aber wie bei gewöhnlichen 
Zahlen addieren, subtrahieren, multipli­
zieren und dividieren können. Die Mathe­
matik kennt verschiedene Zahlenkörper, 
etwa alle Bruchzahlen (rationale Zahlen), 
alle reellen Zahlen oder die komplexen 
Zahlen, auf die wir unten noch zu spre­
chen kommen. Die genannten Zahlensys­
teme bestehen aus unendlich vielen Zah­
len, es handelt sich also um unendliche 
Körper. Im Gegensatz dazu besitzt der 
Körper F2nur die beiden Zahlen o und 1 
und ist damit ein Beispiel für einen endli­
chen Körper, d.h. einen Körper, in wel­
chem nur endlich viele Zahlen existieren. 
Endliche Körper und ihre Anwendungen 
bilden ein wichtiges Gebiet der Mathema­
tik, welches dem Bereich der Algebra zu­
zuordnen ist.
Es ist typisch für die Mathematik, allge­
meine Strukturen zu erkennen und auf 
neue Situationen zu übertragen. So wird 
das Rechnen mit Restklassen, das oben 
für die beiden Zahlen 12 und 2 beschrie­
ben wurde, auch auf Funktionen übertra­
gen. Wie berechnet man Restklassen? 
Nehmen wir etwa die Gleichung

38 = 3 -12 + 2.

Hier wird die Zahl 38 dargestellt als Viel­
faches der Zahl 12 plus dem Rest 2. Daher 
ist 38 = 2 (mod 12). Nun wird die Zahl 12 
ersetzt durch eine Funktion, z. B. durch x3 
+ x2 + 1. Ursprünglich ist eine Funktion 
ein Ausdruck, in welchem man für x eine 
Zahl einsetzen kann und dann einen 
Wert der Funktion erhält. Für x = o ergibt 
sich der Wert o’ + o2 + 1 = 1, für x = 2 hin­
gegen der Wert 23 + 22 + 1 = 8 + 4 + 1 = 13.

BUCK IN DIE WISSENSCHAFT 21/2009



Funktion Zugehörige Restklasse Wert bei Einsetzen von x = o Rest bei Division durch 2

X X 0 0

X2 X2 0 0

X3 -x2 - 1 -1 1

X4 X2 -x+ 1 +1 1

X5 -2X2 + X - 1 -1 1

X6 3X2 - X + 2 + 2 0

T Beispiel für die Restklassen von Funktionen

Man kann mit Funktionen aber auch 
rechnen. Unter Berücksichtigung der Re­
chenregeln für Potenzen und Summen 
erhält man etwa

X4 = (x - l) • (x3 + X2 + l) + X2 - X + 1.

In gleicher Weise wie oben die Zahl 38 
wird hier die Funktion x4 dargestellt als 
Vielfaches der Funktion X3 + x2 + 1 plus 
dem Rest x2 - x + 1. Somit ergibt sich die 
Gleichung

x4 = x2 - x + 1 mod x3 + x1 + 1.

In der zweiten Spalte von [T] sind die Rest­
klassen der Funktionen x, x2,x6 zu fin­
den. Setzt man in diesen Restklassen jetzt 
die Zahl x = o ein, erhält man eine Folge 
von Zahlen (Spalte 3 der Tabelle). Um wie­
der eine Folge der Ziffern o und 1 zu erhal­
ten, wird schließlich von den Zahlen in 
Spalte 3 der Rest bei Division durch 2 be­
stimmt. Man erhält die letzte Spalte von 
[T], welche - von oben nach unten gelesen 
- als Code aufgefasst werden kann. Da in 
derart konstruierten Codes die beiden 
Werte o und 1 in sehr unregelmäßiger

Weise erscheinen, spricht man von Pseu­
dozufallscodes (Pseudo-Random-Codes) 
oder Pseudo-Noise-Codes (PN-Codes). 
Weil der Code durch Rechnen mit Funk­
tionen entsteht, handelt es sich hier nicht 
wirklich um Zufall.
Die obige Rechnung wird mathematisch 
als das Rechnen in Restklassenkörpern 
bezeichnet. So kompliziert Restklassen­
körper auch erscheinen mögen, werden sie 
doch in jedem UMTS-Handy eingesetzt! 
Dies hat vor allem zwei Gründe: Zum 
Einen können die obigen Überlegungen 
gut schematisiert und damit automatisiert 
werden, zum Anderen sind die entstehen­
den Codes annähernd unkorreliert. In 
UMTS bilden Restklassenkörper die we­
sentliche Grundlage zur Berechnung des 
sogenannten Scrambling-Codes (etwa: 
Verwürfelungscodes). Scrambling-Codes 
werden in UMTS auf Chiprate eingesetzt, 
um verschiedene Basisstationen (Funk­
masten) zu trennen. Anders als in GSM 
empfängt das Handy in UMTS permanent 
Signale von allen Basisstationen in seiner 
Umgebung, und kombiniert alle empfan­
genen Signale zur optimalen Rekonstruk­
tion der übermittelten Information („soft

handover“ im Gegensatz zum „hard hand- 
over“ bei GSM). Die entsprechende Emp­
fangsstruktur muss die verschiedenen 
Empfangssignale durch Korrelation von­
einander trennen können, und dazu dient 
der Scrambling-Code. Im obigen Beispiel 
beginnt die Funktion mit x3, Mathemati­
ker sprechen von einem Polynom vom 
Grad 3. Die in UMTS verwendeten Poly­
nome sind vom Grad 18 (beim Empfang) 
bzw. vom Grad 25 (beim Senden). Bemer­
kenswert ist dabei, dass alle Basisstationen 
für die Berechnung dieselben Polynome 
verwenden, also von derselben Tabelle der 
Restklassen ausgehen. Die verschiedenen 
Codes unterscheiden sich dann lediglich 
durch den Startwert, also durch die Zeile 
der Tabelle, bei welcher der Code beginnt. 
Zwei Scrambling-Codes bestehen somit 
aus derselben Ziffernfolge und sind ledig­
lich gegenseitig verschoben. Es stellt sich 
hier die Frage der Autokorrelation des 
Scrambling-Codes: Optimal wäre eine 
Unkorreliertheit zwischen verschiedenen 
verschobenen Versionen des Codes, wel­
che jedoch mit obiger Konstruktion nicht 
ganz erreicht wird. In der Praxis verwen­
det werden sogenannte Gold-Codes, im 
Wesentlichen eine Kombination aus zwei 
PN-Codes. Die Verarbeitung des Scramb­
ling-Codes erfolgt auf der sehr hohen Chip­
rate, d.h. mit einer Frequenz von 3,84 
MHz: Fast vier Millionen Mal pro Se­
kunde muss sowohl die Basisstation als 
auch das Handy eine Restklasse berech­
nen. Technisch wird dies ermöglicht durch 
eine spezielle Hardware (sogenannte 
Schieberegister) oder durch das Auslesen 
aus Tabellen. Eine mathematisch nicht 
ganz triviale Aufgabe ist die Initialisie­
rung des Schieberegisters, um eine ge­
wünschte Verschiebung zu realisieren. Mit 
Hilfe mathematischer Darstellungen (als 
Matrizenmultiplikation) des Scrambling- 
Codes ist jedoch eine effiziente Bestim­
mung der Initialisierung möglich.
Die Verwendung von Restklassenkörpern 
für Codierung ist keineswegs auf Anwen­
dungen im Mobilfunkbereich beschränkt: 
Bei der Speicherung von Musik auf CDs 
werden Reed-Solomon-Codes verwendet,2 Ein UMTS-Empfangssignal
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3 Stärke des Empfangssignals bei Rayleigh-Fading

Welche ebenfalls durch Berechnung der 
Restklassen von Polynomen gewonnen 
Werden. Reed-Solomon-Codes besitzen 
eine hohe Fehlerkorrekturmöglichkeit 
und werden auch für Videotelefonie in der 
GSM-Weiterentwicklung EDGE einge­
setzt.
Rhe oben beschriebenen Codes sind der 
Klasse der linearen Blockcodes zuzuord- 
nen und sind seit längerem erfolgreich im 
hinsatz. Wie oben gezeigt, werden hier 
zwei wichtige mathematische Prinzipien 
kombiniert: Das Rechnen in Restklassen­
körpern und die (annähernde) Orthogo­
nalität oder Unkorreliertheit verschiede­
ner Codes. In Mobilfunksystemen wer­
den noch weitere, fortgeschrittenere, 
Codierungen eingesetzt, etwa iterative 
Codes (Turbo-Codes) oder Sequenzco­
dierung mit dem berühmten zugehörigen 
Viterbi-Decoder. Auch hinter diesen Co­
dierungen stecken ähnliche mathemati­
sche Prinzipien wie beim oben beschrie­
benen Scrambling-Code.

Der Mobilfunkkanal als komplexwertiger 
stochastischer Prozess

Die Codierung und Verschlüsselung einer 
Nachricht führt zu einer Folge von Ziffern 
0 und 1, welche mit einem geeigneten Mo­
dulationsverfahren auf ein Trägersignal 
moduliert und schließlich durch die Luft 
gesendet wird. Wie sieht aber ein Emp­
fangssignal aus? In [2] sieht man ein typi­
sches Empfangssignal eines UMTS-Han- 
dys. Gesendet wurde dabei der konstante 
Wert +1, also eine gerade Linie. Auf dem 
ersten Blick mag es überraschend erschei­
nen, dass ein konstanter Wert gesendet 
wird, doch es handelt sich um ein Pilotsi­
gnal, welches kontinuierlich von den Ba­
sisstationen übermittelt wird. Anhand 
dieses Pilotsignals kann das Handy Infor­
mationen über den aktuellen Übertra­
gungsweg zwischen Funkmasten und 
Handy gewinnen und den Empfänger 
entsprechend anpassen.
Das UMTS-Pilotsignal wird über den so­
genannten Common Pilot Channel 
(CPICH) gesendet. Um die gesendeten 
Symbole darzustellen, verwendet man in 
der Signaltheorie komplexe Zahlen. So 
besteht das Pilotsignal des CPICH aus 
einer Folge von konstanten Symbolen der 
Form l+i, die mit der Chiprate von 3,84 
MHz gesendet werden. Hierbei ist die 
Zahl i die berühmte imaginäre Einheit, 
welche durch die Gleichung i2 = -1 be­
schrieben wird und den komplexen Zah­
len zuzuordnen ist. Man beachte, dass das 
Quadrat jeder „normalen“ (reellen) Zahl

immer positives Vorzeichen hat, z.B. ist 
(-2) ■ (-2) = +4. Eine Zahl, die quadriert 
den Wert -1 ergibt, ist in gewisser Weise 
eine Erfindung der Mathematiker und 
wird als imaginär bezeichnet. Dennoch 
stellten sich gerade diese Zahlen als äu­
ßerst nützlich heraus. Sie sind in der Ma­
thematik seit dem 16. Jahrhundert be­
kannt, wurden vermutlich vom italieni­
schen Mathematiker Gerolamo Cardano 
(1501-1576) eingeführt und stellen ein 
praktisches Werkzeug dar, um viele Vor­
gänge in Naturwissenschaft und Technik 
adäquat zu beschreiben. Dass komplexe 
Symbole in Mobilfunksystemen auftre- 
ten, ist kein Zufall: Viele Vorgänge in der 
Elektrotechnik sind unter Verwendung 
komplexer Zahlen deutlich einfacher zu 
beschreiben. Tatsächlich ist dieses auf den 
ersten Blick sehr abstrakt wirkende Kon­
zept einer imaginären Zahl, deren Quad­
rat den Wert -1 ergibt, in der Technik 
eines Handys direkt wiederzufinden: 
Vom Hochfrequenzchip, der die Verbin­
dung zur Antenne darstellt, gehen zwei 
Leitungen zum Basisbandchip, in wel­
chem die eigentliche Signalverarbeitung 
stattfindet. Diese zwei Leitungen sind der 
Realteil und der Imaginärteil der empfan­
genen komplexen Symbole. Der Einfach­
heit halber wurde in [2] nur der Realteil 
des Empfangssignals dargestellt. 
Während die Codierung und die Ver­
schlüsselung mathematisch den Bereichen 
Algebra und Zahlentheorie zuzuschreiben 
sind, treten bei der Beschreibung eines Mo­
bilfunkempfängers andere Bereiche der 
Mathematik in den Vordergrund, etwa die
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Analysis und die Stochastik. Wie in [2] er­
sichtlich, wird aus einem sehr einfachen 
Signal (einer geraden Linie mit Höhe 1) ein 
sehr kompliziertes Signal, welches nicht 
einmal um den Wert 1 schwankt. Diese 
komplizierte Struktur ist durch den Über­
tragungsweg, den Kanal, bedingt, der bei 
Mobilfunksystemen naturgemäß deutlich 
höhere Komplexität aufweist als bei draht­
gebundener Kommunikation. Mobilfunk­
signale sind elektromagnetische Wellen, 
welche Streuung und Reflexion unterwor­
fen sind und sich sowohl konstruktiv über­
lagern als auch gegenseitig auslöschen kön­
nen. Ein zentrales Hilfsmittel zur Rekons­
truktion von Empfangssignalen ist daher 
ein geeignetes Kanalmodell, welches als 
Grundlage für eine Kanalschätzung die­
nen kann. Den meisten UMTS-Empfän- 
gern liegt das sogenannte Jakes-Rayleigh- 
Kanalmodell zugrunde. Hier wird der 
Mobilfunkkanal als zeitkontinuierlicher 
stochastischer Prozess c(t) modelliert. Grob 
gesprochen ist ein stochastischer Prozess 
ein zufälliges Signal („gewürfeltes Signal“), 
welches bei der nächsten Realisierung 
(beim nächsten „Würfeln“) ganz andere 
Form besitzen kann, im Mittel aber gewis­
sen statistischen Gesetzen genügt. Eine der 
Kenngrößen eines stochastischen Prozes­
ses ist die Autokorrelation des Prozesses, 
ein Begriff, der schon bei Codesequenzen, 
also deterministischen Folgen, eine wich­
tige Rolle spielte, jetzt aber stochastisch 
aufzufassen ist.
Charakteristisch für das Jakes-Rayleigh- 
Modell ist unter Anderem das sogenannte 
deep fading, bei welchem die Signalstärke
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kurzfristig durch Auslöschung (destruk­
tive Überlagerung) stark abnimmt. In [3] 
ist die Stärke des Empfangssignals in 
einem Rayleigh-Kanalmodell zu sehen. 
Man erkennt, dass kurzfristig bis zu 30 dB 
an Signalstärke verloren gehen.
Anders als in GSM-Systemen wird in 
UMTS das Signal zwischen Sender und 
Empfänger kontinuierlich, d.h. ohne Pau­
sen gesendet. Dies hat zur Folge, dass auch 
der Kanal zu jedem Zeitpunkt geschätzt 
werden muss und keine Blockverarbeitung 
stattfinden kann. Auf mathematischer 
Ebene wird der UMTS-Kanal als Überlage­
rung mehrerer Pfade modelliert, wobei in 
jedem Pfad der Kanal als Multiplikation des 
gesendeten Signals mit einer komplexen 
Zahl wirkt. Falls die Daten (dv d2, dy...) ge­
sendet werden, erhält man in einem einfa­
chen Modell für das in einem Pfad empfan­
genen Signal die Folge (rv r2, r3,„.) mit rx = cx 
■ dx + nx, r2 = c2-d2 + n2 usw. Dabei ist cx eine 
komplexe Zahl, die den Kanal zum ersten 
Zeitpunkt beschreibt, und nx ein additives 
sogenanntes weißes Rauschen; analog c2, n2 
etc. Beim Pilotkanal CPICH sind die gesen­
deten Daten bekannt: Es gilt dx = d2 = ... = 
l+i. Aufgabe der Kanalschätzung ist es nun, 
aufgrund des Empfangsvektors (rp r2, rv...) 
die Kanalkoeffizienten (cx, c2, c3,...) in opti­
maler Weise zu schätzen. Man beachte, dass 
diese Schätzung für jeden Pfad des Emp­
fangssignals separat durchgeführt wird; die 
Ergebnisse werden schließlich in geeigneter 
Weise kombiniert.
Wie soll nun die Schätzung der Kanalko­
effizienten (cp c2, c3,...) erfolgen? Dies ist

eine typische Frage der mathematischen 
Statistik. Dabei ist zunächst zu klären, 
welches Optimalitätskriterium angewen­
det werden soll. In der Statistik häufig ver­
wendete Kriterien sind Maximum-Likeli- 
hood-Verfahren (ML-Schätzer), Mini- 
mum-Varianz-Schätzer und Maximum- 
A-Posteriori-Schätzer (MAP-Schätzer). 
Während ML-Schätzer in vielen Berei­
chen der Statistik erfolgreich zum Einsatz 
kommen, ist dieses Prinzip beim UMTS- 
Kanal nicht ausreichend, da es statisti­
sches Vorwissen über den Kanal nicht 
berücksichtigen kann. In obigem Beispiel 
wäre der ML-Schätzer gegeben durch die 
einfache Division cx = rxl dv c2= r2l d2,... 
Man spricht vom Kanal-Schnappschuss 
(channel snapshot), dessen Performance es 
nicht erlaubt, die geforderten Bitfehlerra­
ten zu erreichen. Tatsächlich verwendet 
werden Varianten des MAP-Schätzers, bei 
welchem a priori-Informationen über sto­
chastische Eigenschaften des Kanals in die 
Schätzung eingehen. Es handelt sich dabei 
um lineare Filter, welche auf das Emp­
fangssignal angewendet werden; entspre­
chende optimale Filter sind als Wiener- 
Filter (nicht rekursiv) oder Kalman-Filter 
(rekursiv) bekannt. Dabei ist jedoch zu be­
rücksichtigen, dass die Schätzung im 
Handy erfolgen muss, wodurch starke 
Einschränkungen hinsichtlich des rechne­
rischen Aufwands auftreten. Technisch 
realisiert werden daher Approximationen 
optimaler Filter, welche einen Kompro­
miss zwischen der Güte der Schätzung 
und des Aufwands erlauben.

Die Fourier-Transformation 

als wesentliches Werkzeug

Werfen wir noch einmal einen Blick auf 
das UMTS-Signal [2]. Man erkennt, dass 
dieses Signal zwei verschiedene Anteile 
besitzt: eine etwas langsamere Schwin­
gung wird von einem sehr schnell variie­
renden Signal überlagert. Tatsächlich 
handelt es sich bei der langsameren 
Schwingung im Wesentlichen um die ge­
suchten Kanalkoeffizienten cv c2, cy — > 
während die Störung durch das Rauschen 
nv n2, nv ... bestimmt wird. Ziel der Ka­
nalschätzung ist es, den Kanalkoeffizien­
ten optimal zu rekonstruieren. Ein wich­
tiges mathematisches Hilfsmittel ist dabei 
die Fourier-Transformation, welche auch 
in der Filtertheorie oder etwa in der 
Akustik von großer Bedeutung ist. Sie er­
laubt es, Signale in äquivalenter Form so 
darzustellen, dass wesentliche Merkmale 
deutlicher werden. Dabei wird ein Signal 
in Schwingungen zerlegt, d.h. als Überla­
gerung von reinen Schwingungen ver­
schiedener Frequenzen und Signalstärken 
dargestellt. In [4] sieht man die Fourier- 
Transformation des Pilotsignals aus [2]. 
Man beachte, dass es sich um exakt das­
selbe Signal in anderer Darstellung han­
delt! In Frequenzdarstellung sind die bei­
den Bestandteile deutlich zu erkennen: 
Bis zu einer Grenzfrequenz von etwa 20 
ist die Signalstärke wesentlich höher, 
während über dieser Frqquenz nur ein 
Rauschen zu erkennen ist, welches sich 
etwa gleichmäßig über alle Frequenzen 
verteilt (daher der Name weißes Rau­
schen). Die Grenzfrequenz wird übrigens 
durch den Doppler-Effekt bestimmt, ein 
physikalischer Effekt, der uns aus dem 
Alltag bekannt ist: Ein auf uns zufahren­
des Auto klingt höher als eines, welches 
sich von uns wegbewegt. Die Kenntnis der 
Dopplerfrequenz kann die Kanalschät­
zung deutlich verbessern (mathematisch 
gesprochen hängen etwa die Koeffizienten 
des optimalen Wiener Filters von der Ge­
schwindigkeit ab), daher verwenden man­
che Verfahren auch eine grobe Schätzung 
der Relativgeschwindigkeit des Handys. 
Das Werkzeug der Fourier-Transformation 
hilft, die Eigenschaften von elektromagne­
tischen oder akustischen Signalen besser 
darzustellen. Im Bereich der Akustik kön­
nen so die Obertöne sichtbar gemacht wer­
den, welche die Klangfarbe eines Instru­
ments bestimmen. In [5] bzw. [6] sieht man 
die Frequenzdarstellung einer Querflöte 
bzw. einer Geige. Man erkennt die unter­
schiedliche Form der Obertöne, welche der 
Grund dafür ist, dass derselbe Ton (in die­
sem Fall der Ton g) auf einer Querflöte

•0.12
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4 Das UMTS-Signal aus Abbildung 1 in Spektraldarstellung
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Die Obertöne einer Querflöte
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6 Die Obertöne einer Violine

anders klingt als auf einer Geige. Ohne 
Fourier-Transformation wären heute viele 
technische Geräte wie Fernseher, Radio, 
Computertomographie und Satellitennavi­
gation nicht denkbar. An dieser Stelle sei 
darauf hingewiesen, dass die Fourier- 
Transformation nach ihrem Erfinder, dem 
Französischen Mathematiker Jean Baptiste 
Joseph Fourier (1768-1830), benannt ist. 
Dass diese Transformation heute von so 
großer Bedeutung in unserem alltäglichen 
heben sein würde, hätte sich damals wohl 
keiner gedacht. Ähnliche Erfahrungen 
smd in weiten Bereichen der Mathematik 
zu finden. Häufig werden mathematische 
Werkzeuge und Strukturen lange vor ihrer 
höhnischen Anwendung entwickelt - die 
Unterscheidung zwischen reiner und ange­
wandter Mathematik sollte daher vorsich­
tig gehandhabt werden.

Ein Blick in die Zukunft

Die obengenannten mathematischen Kon­
zepte wurden am Beispiel von UMTS vor­
gestellt, einem aktuellen 3G-Mobilfunk- 
system mit einer derzeitigen Abdeckung 
in Deutschland von mehr als 50 Prozent 
bei vier Netzbetreibern. Wie sieht aber die 
Zukunft der mobilen Kommunikation 
aus? Hier seien zwei neuere Entwicklun­
gen genannt: Zum Einen werden die heu­
tigen Systeme mit (im Wesentlichen) einer 
Sende- und einer Empfangsantenne (SISO 
= Single Input Single Output) in Zukunft 
durch Mehrantennensysteme (MIMO = 
Multiple Input Multiple Output) ersetzt 
werden. Mathematisch bedeutet dies, dass 
der Kanalkoeffizient, der in UMTS als 
Folge komplexer Zahlen cv c2, c3,... model­
liert wird, nun zu jedem Zeitpunkt durch 
mehrere Zahlen (durch eine Matrix von 
Zahlen) beschrieben wird. Antennenar- 
rays in Verbindung mit intelligenter An­
tennensteuerung (Smart Antennas) wer­
den es ermöglichen, Signale zielgerichtet 
auf den jeweiligen Benutzer zu senden und 
somit sowohl die Strahlung zu verringern 
als auch die Kapazität des Mobilfunksys­
tems zu erhöhen.
Zum Anderen werden heute bereits Mo­
bilfunksysteme der vierten Generation 
geplant, welche Datenraten bis zu 100 Me­
gabit pro Sekunde aufweisen werden. 
Derartige Systeme, auch LTE (Long Term 
Evolution) oder Next Generation Mobile 
Networks genannt, basieren auf dem 
OFDM-Prinzip (Orthogonal Frequency 
Division Multiplex). Hierbei handelt es 
sich um ein Mehrfachzugriffsverfahren, 
welches auf der Orthogonalität der Trä­
gersignale beruht und bei welchem die

Signale mit Hilfe der komplexen Fourier- 
Transformation berechnet werden. Somit 
werden auch bei 4G-Mobilfunksystemen 
die obengenannten mathematischen 
Prinzipien der Schlüssel zum Erfolg sein.

Zusammenfassung

Anhand einiger Beispiele konnten wir 
sehen, dass mathematische Konzepte wie 
etwa Orthogonalität und das Rechnen in 
Restklassenkörpern eine wesentliche 
Grundlage für alle heutigen Mobilfunksys­
teme bilden. Der Mobilfunkkanal kann als 
stochastischer Prozess modelliert werden, 
was wiederum die Grundlage für statisti­
sche Ansätze zur Kanalschätzung liefert. 
Mathematische Strukturen und Werk­
zeuge wie die Fourier-Transformation sind 
nicht nur die Basis für den Entwurf eines 
Kommunikationssystems, sondern auch in 
technischer Realisierung allgegenwärtig. 
Zweifellos wäre ohne tiefliegende mathe­
matische Konzepte kein einziges Gespräch
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mit einem Handy möglich. Somit gilt die 
Devise: Bei Anruf Mathematik!
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NEPHROLOGIE

Ralph Witzgail

Schwammnieren und löchrige Filter
Erbliche Nierenerkrankungen als Weg 

zu einem besseren Verständnis des chronischen Nierenversagens

Obwohl manche Gegenstände als 
„nierenförmig" bezeichnet werden, 
haben vermutlich die wenigsten Per­
sonen schon einmal die namensge­
benden Organe tatsächlich gese­
hen. Im Gegensatz zum Herzen, 
dessen Pochen jeder bei sich fühlen 
kann, oder zum Gehirn, dessen Lage 
augenscheinlich ist, fristen die Nie­
ren normalerweise ein Schattenda­
sein. Die Natur hat sie im unteren 
Rückenbereich gut weggepackt; 
dort werden sie vom umgebenden 
Fett- und Bindegewebe sowie den 
teilweise darüberliegenden Rippen 
gut geschützt [i]. Vielleicht werden 
die Nieren auch deshalb aus dem 
Bewusstsein verdrängt, weil sie mit 
der eher unangenehm empfunde­
nen Flüssigkeit Urin verknüpft sind, 
während das Herz die „edle" Flüssig­
keit Blut durch den Körper pumpt. 
Kaum jemand weiß, welche wichti­
gen Funktionen die Nieren ausüben. 
Hierzu gehören neben der Entgif­
tung unseres Körpers die Produktion 
des die Blutbildung stimulierenden 
Hormons Erythropoietin und die Re­
gulation des Blutdrucks. Mit seinen 
Zeilen erhofft sich der Verfasser die­
ses Artikels, dem Leser die Funktion 
der Nieren näherzubringen und sie 
als faszinierenden Gegenstand der 
Forschung zu porträtieren.

Leber und Nieren, die Müllentsorger in 
unserem Körper

Stellen Sie sich vor, Sie würden in einer 
Fertigungsanlage arbeiten, in der es 
darum geht, gleichmäßig runde Bälle her­
zustellen. Dabei kommt es nicht so sehr

auf die Größe der Bälle an, sondern viel­
mehr darauf, dass sie rund sind. Nichts ist 
perfekt im Leben und so tauchen immer 
wieder eiförmige Bälle in der Produktion 
auf, die aussortiert werden müssen, wofür 
es prinzipiell zwei Möglichkeiten gibt: Sie 
entwerfen eine Vorrichtung, die spezi­
fisch die eiförmigen Bälle erkennt und 
diese entfernt, oder Sie entwerfen eine 
Anlage, die spezifisch die runden Bälle 
erkennt und diese in der Fertigung zu­
rückhält. Ähnlich läuft es in unserem 
Körper ab: Ständig fallen Stoffwechsel­
produkte an, die nicht mehr wiederver­
wertet werden können und deshalb ent­
sorgt werden müssen.
Hierfür besitzen wir zwei Organe, in 
denen jeweils die eine der soeben geschil­
derten Vorgehensweisen angewendet 
wird. Das Transportsystem in unserem 
Organismus ist das Blut, das nützliche 
Substanzen wie Sauerstoff, Zucker und 
andere lebensnotwendige Bausteine - 
zum Beispiel für den Aufbau von Eiweiß­
molekülen - zu ihren Bestimmungsorten 
befördert, gleichzeitig aber auch Abfall­
stoffe von den gleichen Organen weg­
transportiert. Blut weist also eine kom­
plexe Zusammensetzung nützlicher („die 
runden Bälle“) und schädlicher Stoffe 
(„die eiförmigen Bälle“) auf, wobei es gilt, 
die schädlichen Stoffe aus dem Blut zu 
entfernen und die nützlichen Stoffe darin 
zu belassen. In der Leber sind ausgeklü­
gelte Mechanismen am Werk, die die 
schädlichen Stoffe identifizieren und über 
die Galle in den Darm entfernen - die von 
der Leber aus dem Blut entfernten Abfall­
stoffe landen also im Stuhl. Anders ver­
hält es sich in den Nieren, wo tatsächlich 
ein Filtersystem etabliert ist, um die nütz­
lichen Stoffe - insbesondere große Ei­
weißmoleküle - im Blut zurückzuhalten 
und kleinere schädliche Stoffe über den 
Urin zu entfernen.

Ein paar beeindruckende Zahlen 
über die Nieren

Unsere beiden Nieren werden jede Minute 
von etwa 1,2 Litern Blut durchströmt; das 
ist bis zu einem Viertel der Blutmenge, die 
von unserem Herzen ausgepumpt wird! 
Angesichts der Tatsache, dass jede Niere 
nur faustgroß ist und 150 Gramm wiegt, ist 
das eine enorme Menge. Vielleicht noch 
beeindruckender ist das Volumen an Filt­
rat, das tagtäglich aus dem Blut abgetrennt 
wird, nämlich 180 Liter (in der halben 
Stunde, die Sie vielleicht zum Lesen dieses 
Artikels brauchen, produzieren Sie etwa 4 
Liter an Filtrat)! Geht man von einem Blut­
volumen von 5 Litern aus und berücksich­
tigt die Tatsache, dass die roten und wei­
ßen Blutkörperchen den Nierenfilter nicht
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i Die Nieren. Das Bild zeigt die Lage der beiden Nieren im menschlichen Organismus. Die beiden 
Nieren erhalten ihr Blut direkt aus der Bauchschlagader. Der in den Nieren produzierte Urin fließt 
über die Harnleiter in die Blase ab, wo er vorübergehend gesammelt werden kann, bis die Blase über 
die Harnröhre entleert wird. Zu Illustrationszwecken wurde bei der linken Niere die vordere Hälfte 
entfernt.

Passieren können, sondern eben nur das 
Blutwasser (das „Blutplasma“), das 55% des 
Blutvolumens ausmacht, bedeuten die 180 
Liter an Filtrat die ösfache Menge des Blut­
plasmas. Ein erwachsener Mensch schei­
det aber nur 2 Liter Urin aus (je nach 
Trinkgewohnheiten mehr oder weniger), 
nait anderen Worten: Es werden nicht nur 
jeden Tag 180 Liter an Filtrat von den Nie- 
ren gebildet, sondern 99% des Filtrats auch 
wieder von den Nieren zurückgewonnen 
und in das Blut abgegeben. Das restliche 
1% _ der Urin - enthält die schädlichen 
Substanzen, für deren Entfernung aus dem 
Blut die Nieren verantwortlich sind. Wie 
schaffen die Nieren eine solch phänome- 
nale Leistung?
Eine menschliche Niere besteht aus einer 
Million winzigkleiner Funktionseinhei­
ten, den Nephronen, deren Zahl zur Zeit 
der Geburt festgelegt ist. Das heißt, ein­
mal kaputtgegangene Nephrone (zum 
Beispiel im Rahmen einer akuten oder 
chronischen Entzündung) können nicht 
niehr ersetzt werden, ihre Zahl wird im 
Laufe des Lebens nur abnehmen. Es wäre 
aus medizinischer Sicht ein Segen, wenn 
unser Körper dazu gebracht werden 
könnte, neue Nephrone anzulegen, dies 
ist aber leider bisher nur ein unerreichbar 
scheinender Traum. Offensichtlich hat die 
Natur allerdings damit gerechnet, dass 
immer wieder Nephrone verlorengehen, 
und hat eine Reserve angelegt, denn sonst 
gäbe es keine Nierentransplantationen: 
Eine Niere genügt, um den Patienten von 
der Dialyse wegzubringen, und im Falle 
einer Lebendspende kann der Spender 
mit seiner verbleibenden Niere weiterhin 
ein gesundes Leben führen.

Das Phänomen der Filtration 
und Wiederaufnahme

Letztendlich ist die Funktionsweise der 
Nieren aus dem Aufbau und der Funktion 
ihrer Nephrone zu verstehen. Jedes ein­
zelne Nephron besitzt eine Filterstation, 
an die sich ein Röhrensystem anschließt; 
natürlich alles in einem sehr, sehr kleinen 
Maßstab: Die Filterstationen sind beim 
Menschen etwa 0,2 mm groß und das 
Röhrensystem etwa 0,05 mm weit [2]. Die 
Filterstation wird von Blut durchströmt 
und hat die wichtige Aufgabe, Eiweißmo­
leküle im Blut zurückzuhalten und nicht 
durch den Filter gelangen zu lassen. Ei­
weiß ist eine eminent wichtige Substanz, 
wobei es nicht „das Eiweiß“ gibt; vielmehr 
versteht man darunter eine Vielzahl ver­
schiedener Stoffe mit den unterschied­
lichsten Aufgaben. Ohne Eiweißmoleküle

gäbe es keine Blutgerinnung und keine 
Muskelbewegung. Da Eiweißmoleküle 
nur mit einigem Aufwand von unserem 
Körper herzustellen sind, gilt es, ihren 
Verlust so klein wie möglich zu halten. Als 
vorteilhaft erweist sich dabei die Tatsache, 
dass Eiweißmoleküle relativ groß sind. 
Ein Filter muss also prinzipiell nur eine 
bestimmte Porengröße besitzen, damit 
(die meisten) Eiweißmoleküle nicht durch 
den Filter passen. Umgekehrt sind schäd­
liche Substanzen wie Stoffwechselpro- 
dukte sehr viel kleiner und können so 
leicht durch den Filter hindurchtreten. 
Leider ist es so, dass auch bestimmte im 
Blut gelöste nützliche Substanzen wie 
Kochsalz und Zucker sehr klein sind, 
somit durch den Filter passen und im 
Urin verlorengehen würden - wenn sie 
nicht im sich an die Filterstation anschlie­
ßenden Röhrensystem zurückgeholt wür­
den. Hierfür haben unsere Nieren spezifi­
sche Transportsysteme entwickelt, mit
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denen sie Kochsalz, Zucker und andere 
nützliche Stoffe wieder zurückgewinnen. 
Fast schon fatalerweise geschieht dies im 
Falle von Kochsalz überaus effizient; das 
ist wenig überraschend, denn Salz war 
über lange Zeiten hinweg ein wertvolles, 
weil überlebensnotwendiges Gut, das nur 
schwer zu beschaffen war. Im Laufe der 
Evolution wurden deshalb Mechanismen 
entwickelt, um Salz für den Körper zu er­
halten. Wenn man so will, bezahlen wir 
heute, wo Kochsalz problemlos zu besor­
gen ist, den Preis für dieses Relikt der Evo­
lution, denn ein Überschuss an Salz führt 
zu Bluthochdruck mit den entsprechen­
den negativen Folgen wie Herzinfarkt und 
Schlaganfall - weil die Nieren so gut ar­
beiten, ist es gar nicht so einfach, einmal 
aufgenommenes Salz wieder loszuwer­
den.
Auch für andere wertvolle Substanzen 
wie kleinere Eiweißmoleküle (auch diese 
gibt es) und Zucker verhält es sich ähn-
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Nephrologie und Urologie

Es existieren zwei medizinische Fachgebiete, die sich mit Erkrankungen der Niere 
befassen, das sind die Nephrologie und die Urologie. Die Nephrologie ist ein Teilge­
biet der Inneren Medizin, während die Urologie zu den chirurgischen Fächern gehört. 
Ein Nephrologe wird einen Patienten also nicht invasiv behandeln, wobei es aller­
dings auch zu seinen Aufgaben gehört, mit einer feinen Nadel eine Gewebeprobe 
aus der Niere zu entnehmen. Leidetein Patient an irgendwelchen Nierenkrankheiten, 
die mit Medikamenten und Infusionen behandelt werden können, wird sich in erster 
Linie der Nephrologe um ihn kümmern. Die Urologen hingegen sind dann gefragt, 
wenn Nierenkrankheiten durch einen operativen Eingriff behandelt werden müssen. 
Außerdem kümmern sich Urologen um Erkrankungen des Harnleiters, der Harnblase 
und Harnröhre sowie der männlichen Geschlechtsorgane.

lieh. Die Nieren schaffen es, solche Subs­
tanzen zu nahezu 100% aus dem Filtrat in 
das Blut zurückzuholen. Allerdings besit­
zen die spezifischen Transportsysteme, 
die man sich wie kleine Schaufelräder vor­
stellen kann, recht wenig Reservekapazi­
tät. Anders gesagt, taucht eine zu große 
Menge einer bestimmten nützlichen Sub­
stanz im Filtrat auf, wird diese letztend- 
lich im Urin ausgeschieden, weil sich die 
Schaufelräder eben einfach nicht mehr 
schneller drehen können. Die meisten von 
uns kennen sicherlich Diabetiker, also Pa­
tienten, die an einem erhöhten Blutzu­
ckerspiegel leiden. Gar nicht so selten 
macht sich die Zuckerkrankheit durch 
vermehrten Harndrang und daraus resul­
tierenden Durst bemerkbar, was durch 
folgende Kaskade von Ereignissen erklärt 
werden kann: Bei Diabetikern ist übermä­
ßig viel Zucker im Blut gelöst, wodurch 
eine so hohe Menge von Zucker im Filtrat 
auftaucht, dass er von den Schaufelrädern 
im Röhrensystem der Nieren nicht mehr 
komplett zurückgeholt werden kann. Da 
Zucker in Wasser gelöst ist, wird mit mehr 
Zucker auch mehr Wasser ausgeschieden 
und es kommt zu erhöhtem Harndrang. 
Der Körper muss sich die Flüssigkeit zu­
rückholen - man verspürt Durst. Der 
Name Diabetes bedeutet erst einmal 
nichts anderes als „erhöhter Harnfluss“, 
bei der Zuckerkrankheit spricht man ge­
nauer von Diabetes mellitus, wörtlich dem 
„honigsüßen erhöhten Harnfluss“, denn 
es gibt noch andere Formen des Diabetes, 
die nichts mit der Zuckerkrankheit zu tun 
haben (der geneigte Leser frage mich jetzt 
bitte nicht, welcher mutige Arzt den Urin 
von Zuckerkranken gekostet hat; heutzu­
tage ist diese Praxis nicht mehr üblich). 
Wie kommt es nun, dass zwar nützliche 
Substanzen von den Schaufelrädern des 
Röhrensystems aus dem Filtrat in das Blut 
zurückgeholt werden, schädliche Sub­
stanzen aber nicht? Nun, die Schaufelrä­

der sind nicht alle gleich, sondern sie sind 
unterschiedlich groß und unterschiedlich 
geformt, was bedeutet, dass eine Art von 
Schaufelrädern nur eine einzelne Subs­
tanz oder sehr ähnlich geformte Substan­
zen transportieren kann. Nur wenn die zu 
transportierenden Substanzen passgenau 
sitzen, können sie von einem Schaufelrad 
transportiert werden. Ist eine Substanz zu 
groß oder besitzt sie nicht die richtige 
Form, passt sie nicht in das Schaufelrad, 
ist sie zu klein, fällt sie wieder heraus. Für 
schädliche Substanzen oder Abfallpro­
dukte gibt es schlicht und einfach nicht 
die geeigneten Schaufelräder im Röhren­
system der Niere, um sie aus dem Filtrat 
in das Blut zurückzuholen; die Natur hat 
es tunlichst vermieden, wie für die nütz­
lichen Substanzen im Laufe der Evolution 
entsprechende Transportsysteme zu ent­
wickeln.

Erbkrankheiten als ein Schlüssel zum 

Verständnis des Nierenfilters

Es ist schon seit Jahrzehnten bekannt, 
welcher Teil der Nieren die Filterstation 
darstellt und welcher das Röhrensystem. 
Der genaue Aufbau des Filters war aber 
für lange Jahre ein Mysterium, bevor 1998 
eine bahnbrechende wissenschaftliche 
Veröffentlichung erschien, in der über die 
Aufklärung einer seltenen Erbkrankheit 
berichtet wurde. Patienten mit Erbkrank­
heiten leiden mitunter an schrecklichen 
Symptomen, die andererseits aber so cha­
rakteristisch sein können, dass sie wert­
volle Hinweise auf grundlegende Mecha­
nismen in unserem Körper geben. Bei der 
gerade erwähnten Erbkrankheit handelt 
es sich um das kongenitale nephrotische 
Syndrom vom finnischen Typ. Kongenital 
heißt nichts anderes als angeboren, der 
Begriff „nephrotisches Syndrom“ kenn­
zeichnet die Symptomatik, die bei einem
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Verlust von Eiweiß im Urin entsteht, und 
die weitere Einschränkung „vom finni­
schen Typ“ beschreibt die Tatsache, dass 
besagte Erbkrankheit besonders häufig in 
Finnland auftritt. Patienten mit kongeni­
talem nephrotischen Syndrom vom finni­
schen Typ gibt es auch außerhalb Finn­
lands, allerdings sehr viel seltener. Finn­
land ist für Humangenetiker ein 
interessantes Betätigungsfeld, weil die 
Finnen über viele Jahre eine in sich ge­
schlossene Bevölkerungsgruppe gebildet 
haben und es nur zu einem sehr begrenz­
ten Austausch des genetischen Materials 
mit anderen Nationen gekommen ist 
(ähnliches gilt übrigens auch für die Be­
wohner von Inseln oder andere wenig mo­
bile Bevölkerungsgruppen). Solche abge­
schotteten Bevölkerungsgruppen erleich­
tern die Identifizierung des mutierten 
Gens, was nicht selten der sprichwörtli­
chen Suche nach der Nadel im Heuhaufen 
gleicht. Unser Genom ist mit einem Buch 
vergleichbar, das 3 Milliarden Buchstaben 
umfasst, und wovon ein einziger falscher 
Buchstabe schon zu einer Erbkrankheit 
führen kann.
Nachdem das mutierte Gen identifiziert 
wurde, galt es herauszufinden, wo das sich 
von diesem Gen ableitende Eiweißmole­
kül lokalisiert ist. Ein Gen kann mit 
einem Bauplan für ein Möbelstück (das 
wäre dann das Eiweißmolekül) verglichen 
werden; eine falsche Anweisung in diesem 
Bauplan und der Türgriff zu Ihrem Klei­
derschrank wird an die falsche Stelle ge­
setzt (das Eiweißmolekül funktioniert 
nicht mehr und es kommt zur Erbkrank­
heit). Außerdem enthält unser Gen noch 
die Anweisung, wo der Kleiderschrank 
aufgestellt wird; in Analogie bedeutet dies 
wiederum, in welchen unserer Körperzel­
len das Eiweißmolekül produziert wird. 
Nun wusste man zwar seit Jahrzehnten, 
wo das Blut in der Niere filtriert wird, aber 
die Wissenschaftler stritten darüber, aus 
welchen Komponenten der Filter zusam­
mengesetzt ist. Ein Vorkämpfer in dieser 
Hinsicht war Prof. Wilhelm Kriz, Lehr­
stuhlinhaber für Anatomie und Zellbiolo­
gie an der Ruprecht-Karls-Universität in 
Heidelberg. In akribischer Arbeit unter­
suchte er die bei einer Reihe von Erkran­
kungen auftretenden strukturellen Ver­
änderungen in der Filterstation der Niere 
und argumentierte, dass eine bestimmte 
Zellart ganz wesentlich die Filtereigen- 
schaften bestimmt. Bei diesen Zellen han­
delt es sich um die Podozyten, wörtlich 
übersetzt die „Füßchenzellen“; das sind 
sehr hoch entwickelte Zellen mit charak­
teristischem Aussehen [3]. Die Podozyten 
sitzen den Blutgefäßen außen an einer
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strategisch wichtigen Stelle auf, nämlich 
da, wo es zur Filtration des Blutes kommt. 
Sie bilden ungezählte Ausläufer aus, wel­
che die Blutgefäße wie ein feinstes Netz 
umspannen. Bemerkenswerterweise sind 
die Ausläufer durch eine Struktur verbun­
den, die es sonst an keiner anderen Stelle 
ln unserem Körper gibt und deren Zu­
sammensetzung ein reicher Quell von 
Spekulationen war.
Bei dem „finnischen Gen“ war das Aufse­
hen auch deshalb so groß, weil das Gen in 
der Niere nur in den Podozyten ange­
schaltet ist. Das von diesem Gen abgelei­
tete Protein wurde Nephrin genannt und 
sehr bald nach seiner Entdeckung als ein 
Eiweißmolekül erkannt, welches die Aus­
läufer der Podozyten miteinander verbin­
det und dadurch die Poreneigenschaften 
des Filters bestimmt. Wenn die Verbin­
dung der Podozytenausläufer untereinan­
der nicht mehr gegeben ist, weil Nephrin 
aufgrund einer Mutation seine Aufgabe 
nicht erfüllen kann, kann auch der Filter 
nicht funktionieren: Es gehen so große 
Mengen an Eiweiß über die Nieren verlo­
ren (löchrige Filter!), dass das Versagen 
der Nieren unter Umständen nur dadurch 
behoben werden kann, indem die Patien­
ten in frühestem Kindesalter eine Spen­
derniere erhalten. Nach der Identifizie­
rung von Nephrin gelang nicht zuletzt 
durch die Aufklärung weiterer Erbkrank­
heiten rasch die Entdeckung weiterer Ei­
weißmoleküle, die für das Funktionieren 
der Podozyten unabdingbar sind, darun­
ter auch eines, das möglicherweise für 
deren faszinierende Form mit verant­
wortlich ist. Aus obigen Ausführungen 
sollte klar geworden sein, dass in den Po­
dozyten ein spezifisches genetisches Pro­
gramm angeschaltet ist, über das diese 
Zellen ihre charakteristische Struktur 
und Funktion erlangen. Wie aber wird der 
Schalter umgelegt, der für das Ablaufen 
des genetischen Programms zuständig 
ist? Hierfür braucht es weitere Eiweißmo­
leküle mit der besonderen Eigenschaft, 
bestimmte Gene an- oder abschalten zu 
können, und auch hier haben Erbkrank­
heiten wichtige Aufschlüsse gebracht. Im 
Rahmen dieses Artikels soll nur auf dieje­
nige Erbkrankheit eingegangen werden, 
mit der sich mein Lehrstuhl intensiv be­
schäftigt, das Nagel-Patella-Syndrom.
Das Nagel-Patella-Syndrom wurde nach 
den ins Auge fallenden Symptomen be­
nannt, an denen die Patienten leiden, das 
heißt fehlgebildete Finger- und Fußnägel 
sowie unterentwickelte oder gar fehlende 
Kniescheiben (Patella ist der medizini­
sche Fachausdruck für die Kniescheibe). 
Wiewohl diese Symptome sicherlich un­

angenehm sind, so beeinträchtigen sie 
doch die Lebenserwartung der Patienten 
nicht. Wichtiger ist in dem Zusammen­
hang hingegen, dass bei bis zu 40% der 
Patienten auch die Nieren betroffen sind 
und sogar ein chronisches Nierenversa­
gen auff reten kann. Das bei den Patienten 
mutierte Protein heißt LMXiB und besitzt 
all jene Kennzeichen, die man von einem 
Eiweißmolekül erwarten würde, das an­
dere Gene anschaltet. LMXiB wird von 
verschiedenen Zellen im Körper produ­
ziert, was die „bunte“ Symptomatik der 
Patienten erklärt. In der Niere sind es nun 
gerade die Podozyten, in denen LMXiB 
produziert wird, womit ein Ansatzpunkt 
für die Erforschung der Nierensympto­
matik gegeben ist. Da der Nierenfilter in 
der Gewebekultur nicht nachgeahmt wer­
den kann und Nierengewebe von Patien­
ten nur schwer zu erhalten ist, darf man 
von einer glücklichen Fügung sprechen, 
dass genetisch veränderte Mäuse existie­
ren, die ein Krankheitsbild entwickeln, 
das dem Nagel-Patella-Syndrom ähnelt. 
Jetzt muss man wissen, dass sich beim 
Menschen die Niere und damit auch die 
Podozyten im Laufe von Monaten entwi­
ckeln, bei der Maus mit ihrer wesentlich 
kleineren Niere sind es immerhin noch 
einige Wochen. Im Mausmodell des Na­
gel-Patella-Syndroms bilden die Podozy­
ten keine ihrer charakteristischen Aus­
läufer aus, so dass zu folgern ist, dass 
LMXiB eine ganz essentielle Rolle bei der 
Entwicklung der Podozyten spielt. Wie 
verhält es sich aber im erwachsenen Orga­
nismus? Ist LMXiB auch notwendig, 
wenn die Podozyten ihre besondere 
Struktur bereits ausgebildet haben? Das 
ist keine triviale Frage, denn bei der Aus­
bildung und bei der Aufrechterhaltung 
einer Struktur könnten vollkommen un­
terschiedliche Mechanismen zum Tragen 
kommen. In der Tat konnten wir zeigen, 
dass LMXiB selbst dann noch gebraucht 
wird, wenn die Podozyten voll entwickelt 
sind. Weitergehende Untersuchungen, 
denen wir uns momentan widmen, befas­
sen sich mit der Frage, welche anderen 
Gene von LMXiB angeschaltet werden, 
wovon wir uns Aufschluss darüber erhof­
fen, wie Podozyten eigentlich entstehen 
und ihre Funktion ausüben.

Schwammnieren als ein möglicher Zugang 

zum Verständnis der Röhrenbildung

Nach den eben beschriebenen Ausfüh­
rungen könnte der Eindruck entstehen, 
dass nur defekte Filterstationen ein chro­
nisches Nierenversagen verursachen.

31

2 Nephron einer Niere mit Zystenbildung.
Gezeigt ist ein aus einer polyzystischen Niere 
herauspräpariertes Nephron, der Funktionsein­
heit der Niere (eine menschliche Niere besteht 
aus etwa einer Million dieser Einheiten). Das 
Nephron beginnt mit der Filterstation (F) und 
setzt sich mit dem Röhrensystem fort, das in 
Pfeilrichtung vom Filtrat durchströmt wird. 
Entlang des Röhrensystems sind an zwei Stellen 
Zysten zu erkennen (Pfeilspitzen).

Weit gefehlt, denn selbst wenn die Filter­
stationen korrekt arbeiten, fallen täglich 
dennoch 180 Liter an Filtrat an, von denen 
aber nur etwa 2 Liter als Urin ausgeschie­
den werden. Nehmen wir an, dass das 
Röhrensystem, welches das Filtrat auf­
nimmt und auch in das Blut zurückholt, 
nicht mehr perfekt funktioniert, sondern 
nur noch 95% seiner Leistung erbringt, 
würde das den Verlust von 9 Litern Flüs­
sigkeit über den Urin bedeuten. Dieses 
Szenario ist etwas vereinfacht dargestellt, 
soll aber verdeutlichen, dass ein chroni­
sches Nierenversagen auch dadurch ent­
stehen kann, dass das an die Filterstatio­
nen angeschlossene Röhrensystem seinen 
Dienst nicht mehr erfüllt. Die Entstehung 
und Aufrechterhaltung des Röhrensys­
tems in der Niere ist ein spannender Pro­
zess und von grundsätzlicher biologischer 
Bedeutung. Hohle Strukturen gibt es an 
zahlreichen Stellen in unserem Körper, als 
Beispiel seien unsere Atemwege und Blut-
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3 Die Podozyten (Füßchenzellen) in der 
Niere. Bei dieser elektronenmikroskopischen 
Aufnahme sieht man im oberen Bild mehrere 
Schlingen von Blutgefäßen mit den außen 
aufsitzenden Podozyten. In der Ausschnitts­
vergrößerung im unteren Bild sind die feinen, 
miteinander verzahnten Ausläufer der Podo­
zyten zu erkennen. Erstaunlicherweise ist es 
so, dass die Ausläufer benachbarter Podozyten 
ineinander verschränkt sind und nicht die des 
gleichen Podozyten (zur besseren Illustration 
sind die Podozyten rot und grün eingefärbt).
Eine Erklärung für dieses Phänomen hat man bis 
jetzt nicht gefunden, eine Interpretation wäre, 
dass es zwei verschiedene Arten von Podozyten 
gibt. Zwischen den Ausläufern ergießt sich das 
Filtrat in das Röhrensystem der Niere.

gefäße genannt. Jeder von uns weiß auch, 
dass die aus dem Herzen abgehenden 
Blutgefäße sehr groß sind und immer 
kleiner werden, je näher sie an das zu ver­
sorgende Organ kommen. Natürlich muss 
das so sein, wie aber legt der Körper fest, 
wie groß die Gefäße sein müssen?
Diese so banal klingende Frage widersetzt 
sich bislang hartnäckig ihrer Lösung. Im 
Fall der Niere kommt noch die bemer­
kenswerte Tatsache hinzu, dass das Röh­
rensystem nicht schon im Kleinen ange­
legt ist, sondern neu entsteht. Stellen Sie 
sich vor, irgendjemand würde Ihnen eine 
Handvoll knetbaren Kunststoff geben mit 
der Anweisung, daraus röhrenförmige

Strukturen mit einem bestimmten 
Durchmesser zu formen. Wahrscheinlich 
würden Sie sich eine Vorlage der geeigne­
ten Größe wie vielleicht eine Kugelschrei­
bermine nehmen und diese mit dem 
Kunststoff umgeben. Wenn der Kunst­
stoff ausgehärtet ist, können Sie die Ku­
gelschreibermine herausziehen und 
haben damit Ihre Aufgabe relativ einfach 
erfüllt. In der Niere ist die Aufgabe un­
gleich komplexer, denn hier entsteht das 
Röhrensystem ohne irgendeine Vorlage 
aus einem nicht schon vorher strukturier­
ten Gewebe - und dennoch bildet sich ein 
perfekt dimensioniertes Röhrensystem 
aus. Woher „weiß“ die Niere, wie groß die 
Röhren sein müssen, warum werden sie 
nicht kleiner oder größer angelegt und 
warum sind sie - mit einer gewissen 
Streuung - bei verschiedenen Menschen 
vergleichbar groß?
Auch bei der Beantwortung dieser schwie­
rigen Fragen helfen uns möglicherweise 
Erbkrankheiten weiter, dieses Mal geht es 
aber um den Formenkreis der polyzysti­
schen Nierenerkrankungen. Im Gegen­
satz zum seltenen Nagel-Patella-Syndrom 
gehören bestimmte Formen der polyzys­
tischen Nierenerkrankung zu den häu­
figsten Erbkrankheiten überhaupt. Bei 
Erwachsenen leiden fast 10 % der Patien­
ten mit chronischem Nierenversagen an 
Zystennieren und bei Kindern sind Zys­
tennieren sogar die häufigste Ursache des 
chronischen Nierenversagens. Wie der 
Name impliziert, sind die Nieren bei die­
ser Erkrankung von Tausenden kleiner 
und großer Bläschen, den Zysten, durch­
setzt und es entsteht das Bild der 
„Schwammniere“ [4]. Die Zysten wachsen 
langsam, aber stetig, immer weiter, so 
dass eine Niere geradezu monströse Aus­
maße von bis zu 4 kg Gewicht erreichen 
und allein schon aus Platzgründen mas­
sive Probleme bereiten kann (bei diesen 
Erbkrankheiten sind aber immer beide 
Nieren betroffen!). Schaut man genauer 
hin, so erkennt man, dass die Zysten Aus­
buchtungen des Röhrensystems sind; es 
scheint also, als ob die Niere zumindest an 
bestimmten Stellen nicht mehr wüsste, 
wie weit das Röhrensystem eigentlich sein 
sollte [2].
Seit der Veröffentlichung des ersten mu­
tierten Gens im Jahr 1994 wurden weit 
mehr als ein Dutzend zusätzliche Gene 
identifiziert, die bei Patienten mit Zysten­
nieren mutiert sind, und wir beginnen 
langsam, ein genaueres Bild vom mögli­
chen Mechanismus der Zystenentstehung 
zu entwickeln. So ist in den letzten Jahren 
eine Struktur in den Blickpunkt des Inte­
resses gerückt, die über lange Zeit nahezu
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unbeachtet geblieben ist. Wie alle Hohl- 
räume in unserem Körper ist auch das 
Röhrensystem der Niere von Zellen aus­
gekleidet. Diese Zellen bilden eine win­
zige haarförmige Ausstülpung aus, die 
wie eine Antenne in die Röhre hinein­
ragt. Zum großen Erstaunen der Wissen­
schaftler wurden fast alle der Eiweißmo­
leküle, die bei Patienten mit Zystennieren 
mutiert sind, in den Antennen der Zellen 
nachgewiesen, was den Schluss nahe­
legte, dass den Antennen eine zentrale 
Rolle bei der „Vermessung“ des Röhren­
systems zukommt. Es sind verschiedene 
Szenarien denkbar, wie mittels der An­
tennen die Weite einer Röhre bestimmt 
wird. Zum Einen wird gemutmaßt, dass 
darüber die Flussgeschwindigkeit im 
Röhrensystem gemessen wird, anderer­
seits könnten die Antennen die Fähigkeit 
besitzen, die Konzentration einer (bis­
lang hypothetischen) Substanz im Filtrat 
zu bestimmen. Prinzipiell könnte über 
beide Mechanismen die Weite der Röhre 
bestimmt werden. Unsere eigenen For­
schungen auf diesem Gebiet befassen sich 
mit dem Protein Polycystin-2, bei dem 
Mutationen zum ersten Mal im Jahr 1996 
beschrieben wurden. Wir versuchen zu 
verstehen, ob die durch Mutationen in 
Polycystin-2 bedingte Entstehung von 
Zysten dadurch bedingt ist, dass Polycys­
tin-2 nicht nur in die Antennen gelangt, 
sondern auch an andere Orte in der Zelle, 
wo es normalerweise nicht vorhanden ist. 
Außerdem untersuchen wir, welche Art 
von Mutationen die Zystenentstehung 
auslösen, um so hoffentlich den Anstoß 
zur Entwicklung alternativer Therapie­
konzepte zu geben.

Die Nierenforschung in Regensburg

Den wissenschaftlichen Bemerkungen 
sollen noch einige Ausführungen über die 
Bedeutung der Nierenforschung in Re­
gensburg folgen. Die wenigen Sätze über 
meine eigenen wissenschaftlichen Inter­
essen werden deutlich gemacht haben, 
dass das Thema „Niere“ die Forschung an 
meinem Lehrstuhl bestimmt. Zusätzlich 
zu meinem gibt es allerdings noch andere 
Lehrstühle und Arbeitsgruppen in Re­
gensburg, bei denen die Niere im Mittel­
punkt des Interesses steht. Diese Konzen­
tration von Wissenschaftlern mit ähnlich 
gelagerten Interessen wurde durch eine 
gezielte Berufungspolitik der Universität 
Regensburg erreicht und hat dazu ge­
führt, dass Themen wie die Nierenent­
wicklung (Institut für Physiologie), die 
von der Niere gesteuerte Blutdruckregu-
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4 Polyzystische Nieren. Ein Vergleich zwischen einer normalen (links) und einer polyzystischen 
(rechts) Niere, die im Institut für Anatomie von Richard Niedermeier plastiniert wurden. Bei der 
polyzystischen Niere ist die ursprüngliche Form der Niere nicht mehr zu erkennen, sie ist vielmehr 
durchsetzt von einer Vielzahl von kleineren und größeren Zysten. Eine normale Niere ist etwa faust­
groß, während eine polyzystische Niere ein Gewicht von 4 kg erreichen kann.

lation (Physiologie), Ionenkanäle und Io- 
nentransporter (Nephrologie, Physiolo- 
gie)> entzündliche Nierenerkrankungen 
(Anästhesie, Nephrologie, Pharmakolo­
gie), die polyzystische Nierenerkrankung 
(Biophysik, Anatomie) und die Filtersta­
tion in der Niere (Anatomie) an unserer 
Universität bearbeitet werden. Eine solche 
Expertise zum Thema Niere an einem ein­
zelnen Standort sucht in Deutschland ih­
resgleichen, und die Deutsche For­
schungsgemeinschaft als wichtigste För­
derinstitution der Wissenschaft in 
Deutschland hat die Anstrengungen der 
Universität Regensburg anerkannt und 
im Jahr 2005 der Einrichtung eines Son­
derforschungsbereichs unter dem Spre­
cher Prof. Dr. Armin Kurtz (Institut für 
Physiologie) zugestimmt. Sonderfor­
schungsbereiche repräsentieren die kos­
tenintensivsten und damit auch prestige­
trächtigsten Förderinstrumente der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft und geben 
den beteiligten Wissenschaftlern Gele­
genheit, längerfristig ihre wissenschaftli­
chen Untersuchungen anzustellen. Nur 
die Universität Erlangen kann in Deutsch­
land noch einen Sonderforschungsbereich 
zum Thema „Niere“ vorweisen, wobei 
dort aber der klinische Bezug stärker im 
Vordergrund steht. Der Regensburger 
Sonderforschungsbereich „Strukturelle, 
physiologische und molekulare Grundla­
gen der Nierenfunktion“ hat inzwischen 
Weit über die Grenzen Regensburgs hin­
aus Beachtung gefunden und die Univer­
sität Regensburg fest in der Nierenfor­
schung verankert.

Zusammenfassung und Ausblick

In meinem Artikel konnte ich nicht auf 
die anderen Funktionen der Niere einge- 
hen, wozu zum Beispiel die Produktion 
des die Blutbildung stimulierenden Hor­
mons Erythropoietin oder des für den 
Knochenstoffwechsel so wichtigen Vita­
mins D gehören. Ich bin auch nicht auf 
andere medizinisch relevante Aspekte 
wie die Wirkung von „Wassertabletten , 
den Diuretika, eingegangen, welche die 
Wiederaufnahme von Teilen des Filtrats 
aus dem Röhrensystem verhindern. Viel­
mehr war es mir ein Anliegen, sowohl 
einen Einblick in den Aufbau und die 
Punktion der Nieren als auch die Faszi­
nation der Grundlagenforschung zu ver­
mitteln. Wenn wir grundsätzlich verste­
hen, wie die Nieren arbeiten, werden wir 
auch neue therapeutische Ansätze zum 
Wohle der Patienten entwickeln können. 
Die nicht selten vorgebrachte Aussage,

dass „man halt an die Dialyse geht“ oder 
eine Spenderniere bekommt, wenn die 
eigene Niere nicht mehr funktioniert, 
wird oft aus einer gewissen Unwissenheit 
heraus geäußert - die Lebensqualität von 
Dialysepatienten ist doch stark einge­
schränkt und bei vielen Patienten unter­
scheidet sich die Lebenserwartung kaum 
von derjenigen von Krebspatienten (die 
Knappheit an Spendernieren bedarf 
ebenfalls keiner weiteren Diskussion). 
Nicht zu vernachlässigen ist in diesem 
Zusammenhang ferner, dass für einen 
Dialysepatienten jährliche Kosten in 
Höhe von 50 000 € zu veranschlagen sind 
und es in Deutschland bislang knapp 
70 000 Dialysepatienten gibt. Aufgrund 
des modernen Lebenswandels wird die 
Zahl von Patienten, die an Diabetes und 
Bluthochdruck leiden, in den nächsten 
Jahren deutlich, wenn nicht sogar dra­
matisch, zunehmen. Somit wird auch die 
Häufigkeit der chronischen Niereninsuf­
fizienz in ähnlichem Maße steigen, denn 
ein Versagen der Niere ist eine der ge­
fürchteten Nebenwirkungen bei diesen 
Patienten. Es steht zu hoffen, dass wir bis 
dahin noch mehr über die Niere gelernt 
haben und neue Behandlungsansätze 
aufstellen können. Die Universität Re­
gensburg sollte hierbei substantielle Bei­
träge leisten können.
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PATRISTIK

Tobias Nicklas

Als die Hölle christlich wurde
Metamorphosen einer Jenseitsvorstellung

Menschliche Vorstellungen vom 
„Jenseits"haben eine Geschichte und 
können nicht völlig losgelöst von so­
zialen, kulturellen, religiösen und/ 
oder politischen Kontexten verstan­
den werden, in denen bzw. in die hi­
nein sie formuliert sind. Wo sich diese 
Kontexte ändern, können sich, wenn 
auch nicht immer unmittelbar, die 
genannten Vorstellungen und die 
damit verbundenen Bilder und Ideen 
wandeln. Der folgende Beitrag, der in 
Zusammenhang mit einem geplan­
ten DFG-Projekt von Wissenschaft­
lern der Universität Regensburg mit
solchen der Friedrich-Schiller-Univer-
sitätJena steht, versucht diese These 
anhand von Grundlinien der Ent­
wicklung von Beschreibungen der 
Hölle in einigen antiken christlichen 
Apokalypsen zu illustrieren.

Die sicherlich berühmteste christliche 
Darstellung der „Hölle“ findet sich über­
raschenderweise nicht in der Bibel, son­
dern geht erst auf das hohe Mittelalter 
zurück - die Beschreibung des Inferno in 
der „Göttlichen Komödie“ Dante Alig­
hieris (1265-1321), entstanden wohl in den 
ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts. 
Bereits bei einer oberflächlichen Lektüre 
Dantes wird offenkundig, wie sehr nicht 
nur die allgemeine Kultur seiner Zeit, son­
dern ganz konkrete Zeitgeschichte (wie 
auch die entsprechenden politischen Mei­
nungen des Autors) die Beschreibungen 
etwa des Infernos beeinflussen. Doch lässt

o Die auf der Darstellung der Hölle von Dierek 
Bouts (um 1470, Louvre, Paris) zu entdeckenden 
Strafen finden sich bereits in antiken jenseits­
reisen". Anders aber als in mittelalterlichen 
Bildern und Texten sind es in der Antike noch 
Engel (und nicht Teufel und Dämonen), welche 
den Sündern Qualen zufügen.

sich dies erst in solch später Zeit und in 
einem literarisch so hoch stehenden Text 
wie der Divina Comoedia beobachten? 
Darstellungen und Vorstellungen von 
einer (wie auch immer im Detail vorzu­
stellenden) Hölle finden sich in verschie­
densten religiösen Gruppierungen der 
Antike. Zumindest in den ältesten Texten 
des frühen Christentums dagegen spielt 
die Hölle, wenn überhaupt, nur ganz am 
Rande eine Rolle. Im Neuen Testament ist 
vor allem die Offenbarung des Johannes 
zu nennen, die an mehreren Stellen (Offb 
19,20; 20,10) von einem See aus brennen­
dem Schwefel spricht. Hier sollen die 
Feinde Gottes ihre endzeitliche Strafe, den 
„zweiten Tod“, finden. Eine konkretere 
Beschreibung dieses Orts aber sucht man 
nicht nur hier, sondern im Grunde im ge­
samten Neuen Testament vergebens. Die 
„Hölle“ ist sicherlich keine christliche Er­
findung: Vorstellungen eines jenseitigen 
Straforts dürften aus dem antiken Persien 
ins Judentum eingedrungen sein. Antik­
jüdische Beschreibungen „höllischer“ Jen­
seitsorte finden sich etwa im 1. Buch He- 
noch, dessen Wurzeln bis in persisch-hel­
lenistische Zeit zurückreichen, parallel 
zum Christentum aber etwa auch in den 
„eschatologischen Mythen“ des Plutarch 
von Chaironeia (etwa 50-120 n. Chr.).
Die älteste christliche Beschreibung einer 
„Hölle“ findet sich erst außerhalb des 
Neuen Testaments, nämlich in der Offen­
barung des Petrus, die mit einiger Wahr­
scheinlichkeit auf die erste Hälfte des 2. 
Jahrhunderts unserer Zeitrechnung zu da­
tieren ist. Dieser Text erzählt von (fiktiven) 
Visionen des Petrus über die Ereignisse des 
Endgerichts wie auch über die Aufenthalts­
orte der Verstorbenen. Heute ist uns die 
Offenbarung des Petrus, die es beinahe ins 
Neue Testament geschafft hätte, nur noch 
in einigen griechischen Fragmenten sowie 
einer äthiopischen Übersetzung überlie­
fert. Ob sie in Palästina oder doch eher 
Ägypten entstanden ist, ist umstritten.
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Mit der Offenbarung des Petrus sicherlich 
in literarischem Zusammenhang steht die 
vielleicht einflussreichste antik-christliche 
Darstellung der Hölle: Über mehrere Um­
wege und Überarbeitungen dürfte die ur­
sprünglich in griechischer Sprache ver­
fasste, wohl aus Ägypten stammende Pau­
lusapokalypse (entstanden vielleicht schon 
im 2-/3. Jahrhundert) bis ins Hohe Mittel- 
alter einflussreich gewesen sein. Besonders 
wichtig wurde ihre lateinische Überset­
zung, die Visio Pauli, die heute in drei, in 
Details unterschiedlichen Versionen vor­
liegt.
Aufgrund ihres vermuteten jüdischen 
Ursprungs wurden einige andere Texte 
wie die griechische Esra-Apokalypse (Da­
tierung kaum möglich) oder die lateini­
sche Vision des Esra (ursprünglich grie­
chisch, 4.-7. Jahrhundert, womöglich
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i Leider sind uns keine bildlichen Darstellungen der Hölle aus dem antiken Christentum erhalten. 
Manches von dem, was im vorliegenden Artikel gezeigt wird, lässt sich aber auch in mittelalterlichen 
und späteren Bildern erkennen. Die Abbildung oben stammt aus dem„Hortus Deliciarum" der Herrad 
von Landsberg (fol. 255), der um das Jahr 1180 entstanden sein dürfte. Zu erkennen sind verschiedene 
Kammern der Hölle, in denen unterschiedliche Sünden bestraft werden, so etwa Ehebrecherinnen 
und ihre Partner (Reihe 2). Zumindest in einigen antik-christlichen Apokalypsen spielt auch der Anti­
christ (Reihe 4) eine wichtige Rolle. Dagegen findet sich in den frühesten christlichen Höllendarstel­
lungen noch keine eigene Abteilung zur Bestrafung von Juden (Reihe 3 links). Dass auch unwürdige 
Kleriker Höllenstrafen zu erdulden haben (siehe den Mönch in Reihe 4 links), ist in der altkirchlichen 
Visio Pauli belegt.

Urform bis ins 2. Jahrhundert zurückzu­
führen) lange Zeit kaum in Zusammen­
hang mit der Geschichte christlicher Lite­
ratur untersucht - heute dagegen ist der 
christliche Hintergrund dieser Texte 
kaum mehr umstritten. Damit sind na­
türlich noch nicht alle für ein größeres 
Forschungsprogramm relevanten Texte 
erwähnt - Beschreibungen der Hölle fin­
den sich parallel bei manchem altkirchli­
chen Autor, in den syrischen bzw. grie­
chischen Akten des Thomas sowie in wei­
teren, zum Teil bis heute nur unzureichend 
edierten apokalyptischen Texten. 
Inwiefern also lassen die genannten (und 
andere) antik-christliche Beschreibungen

einer „Hölle“ Schlüsse auf Kontinuität und 
Wandel von Jenseitsvorstellungen zu und 
welche Einflussfaktoren lassen sich dabei 
erkennen? Inwiefern gelingt es, ein ur­
sprünglich nicht-christliches Konzept „zu 
verchristlichen“?
Vorausgeschickt sei eine erste Beobach­
tung: Obwohl alle genannten Texte vom 
jenseitigen Schicksal der „Sünder“ spre­
chen, interessieren sie sich nicht für „Sün­
der“, sondern für „Sünden“. Das heißt: 
Entscheidendes Thema ist nicht die Anth­
ropologie, sondern Ethik - und hier wie­
derum nur bestimmte Aspekte.
Anders als in Dantes „Göttlicher Komö­
die“, die uns das jenseitige Schicksal der
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verschiedensten Figuren vorführt, die wir 
zum Teil sogar historisch einordnen könn­
ten, interessieren sich die genannten anti­
ken Höllendarstellungen nicht für die In­
dividualität des Sünders. Die Sünder sind 
je nach ihrem Vergehen auf unterschiedli­
che „Räume“ verteilt, in denen ihnen un­
terschiedliche Strafen zuteil werden. So 
werden uns in der Offenbarung des Petrus 
die dunklen endzeitlichen Straforte von 
Gotteslästerern, Ehebrechern (und Ehe­
brecherinnen), Mördern, Denunzianten 
etc. vorgeführt und grausamste Strafen be­
schrieben: „Ich sah aber auch einen ande­
ren Ort..., einen ganz finsteren, und es war 
der Ort der Züchtigung. Sowohl die dort 
Gezüchtigten als auch die züchtigenden 
Engel tragen entsprechend der Luft des 
Ortes ihr Gewand dunkel. Und es waren 
einige dort an der Zunge aufgehängt. Dies 
aber waren die, die den Weg der Gerechtig­
keit gelästert hatten, und unter ihnen be­
fand sich Feuer, das loderte und sie strafte. 
... (Da) waren aber auch andere: Frauen, 
die ... an den Haaren aufgehängt waren. 
Dies aber waren die, die sich zum Ehe­
bruch geschmückt hatten. Die aber, die sich 
mit ihnen zur Befleckung des Ehebruchs 
vereinigt hatten, waren an den Füßen auf­
gehängt und hatten die Köpfe im Kot und 
sagten mit lauter Stimme: Wir hätten nicht 
geglaubt, an diesen Ort zu kommen.“ Die 
Beschreibungen fahren in ähnlicher Weise 
fort. Interessant daran ist: Die verwende­
ten Bilder erinnern an eine Art von Ge­
fängnis, in dem man wegen einer begange­
nen Straftat eingekerkert und gequält wird. 
Betont wird dabei regelmäßig die Ewigkeit 
und Unentrinnbarkeit der Strafe. An kei­
ner Stelle aber interessieren sich die Texte 
für das konkrete Lebensschicksal von In­
dividuen oder gar für irgendwelche Beweg­
gründe, die zu den entsprechenden Sünden 
führten. Zumindest in der Offenbarung 
des Petrus findet sich zudem keinerlei Re­
flexion darüber, inwiefern einer Person, die 
im Verlauf ihres Lebens eine entsprechende 
Straftat begangen hat, noch eine Möglich­
keit der Umkehr gewährt werden könnte 
- mögliche Bußpraktiken, wie sie die spä­
tere Kirche entwickelt hat, stehen hier noch 
nicht im Blick. Vor allem aber scheint kei­
ner der Texte den ja eigentlich realistischen 
Fall zu bedenken, worin denn das endzeit­
liche Schicksal von Menschen besteht, die 
mehrere der genannten Sünden begangen 
haben. Dies wiederum erscheint nur dann 
denkbar, wenn es den Texten tatsächlich 
nicht auf den Sünder, sondern auf die 
Sünde - und die ihr folgende drakonische 
Strafe - ankommt.
Dies führt unmittelbar zu einer zweiten 
Frage: In welchem Verhältnis stehen die
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konkreten, in den Texten beschriebenen 
klöllenstrafen zu den jeweils genannten 
Sünden?
Zumindest in manchen Fällen scheint die 
Antwort darauf auf der Hand zu liegen, 
hat man doch zumindest in manchen Ab­
schnitten der genannten Texte den Ein­
druck, dass die Strafe einfach der Sünde 
entspricht oder konkreter: dass sich die 
Folter auf dasjenige Körperteil richtet, 
welches gesündigt hat. Dass sich zumin­
dest teilweise die Anwendung eines einfa­
chen Vergeltungsprinzips (mit durchaus 
sadistisch-phantasievollen Details) er­
kennen lässt, wurde immer wieder beob- 
achtet. So werden etwa in der erwähnten 
Offenbarung des Petrus diejenigen, die 
§egen den Weg der Gerechtigkeit gelästert 
haben, an ihrer Zunge aufgehängt oder 
müssen sich Falschzeugen auf die Zungen 
heißen, während sie brennendes Feuer im 
Mund haben. Auch die griechische Esra- 
Apokalypse steht dem nicht nach. Hier 
Werden diejenigen, die heimlich Gesprä­
che belauschten, mit brennenden Stri­
cken, die in ihre Ohren gedreht werden, 
bestraft, oder es wird etwas später erzählt, 
wie vier Tiere an den Brüsten einer aufge­
hängten Frau saugen, die sich weigerte, 
ihren Kindern Milch zu geben. Die Bei­
spielreihe ließe sich problemlos weiter­
führen. So deutlich das grundlegende 
Verhältnis zwischen Sünde und Strafe zu­
mindest in diesen Texten erkennbar ist, so 
wenig aber hält es sich wirklich durch. 
Warum laut Offenbarung des Petrus Geld­
verleiher in einem See aus Eiter, Blut und 
aufwallendem Kot stehen müssen oder 
laut griechischer Esra-Apokalypse die 
Strafe für Inzest darin bestehen soll, an 
den Augenlidern aufgehängt von Engeln 
ausgepeitscht zu werden, lässt sich im 
Grunde nicht erklären.
Vielleicht findet sich ein Schlüssel hierfür 
gerade in denjenigen Passagen der Texte, 
in denen keine konkreten, sondern nur 
sehr allgemeine Sünden genannt, dafür 
aber besonders drastische Formen der 
Strafe dargestellt werden, wie etwa in den 
Abschnitten 34-36 der Vision des Esra: 
Esra erblickt hier einen unsterblichen 
Wurm, der beim Einatmen Sünder ver­
schlingt und sie beim Ausatmen wieder 
ausspeit. Dabei verändert sich die Farbe 
der Gepeinigten. So bildhaft dies be­
schrieben ist, so wenig konkret ist die 
ihnen vorgeworfene Sünde: Die so Ge­
straften seien einfach „voll von jeglicher 
Bosheit“ gewesen.
Der Grund für dieses Phänomen kann so 
nur darin bestehen, dass es den Texten im 
Grunde nicht um ein konkretes Schema 
geht, mit dem das Verhältnis von Sünde

2 Diese Coppo di Marcovaldo (ca. 1225-1274) zugeschriebene Darstellung der Hölle findet sich unter 
den Deckenmosaiken im Baptisterium San Giovanni in Florenz. Geradezu groteske Darstellungen 
Menschen verschlingender Monster - hier der Teufel selbst, dem Schlangen aus den Ohren kriechen - 
finden sich bereits in antiken Texten.

und Strafe zu fassen wäre. Im Zentrum 
steht vielmehr die reine Abschreckung: 
Beschrieben werden geradezu grotesk an­
mutende Strafen - gerade deswegen aber 
prägen sich die verwendeten Bilder beson­
ders tief ein:
Die genannten Texte interessieren sich 
zumindest nicht in erster Linie für das 
konkrete Verhältnis zwischen den einzel­
nen Sünden und den beschriebenen Stra­
fen. Sie wollen vielmehr zum Ausdruck 
bringen, dass die jeweils interessierenden 
Sünden zu schwersten Strafen führen, aus 
denen kein Entrinnen möglich ist.
So wird klar, dass die jeweiligen Texte vor 
dem Hintergrund konsistenter werdender 
Vorstellungen der „Hölle“ zwar einerseits 
„Traditionen“ entwickeln können, wer 
denn nun in der Hölle mit welchen Stra­
fen bedacht wird, bzw. gewisse Erwartun­
gen zu erfüllen haben, um überhaupt als 
authentische Jenseitsvisionen anerkannt 
werden zu können. Gleichzeitig zeigt sich 
aber auch, dass sie innerhalb dieser sich 
festigenden Schemata durchaus die Mög­
lichkeit haben, den Fokus auf bestimmte 
Sünden und ihre Strafen zu legen und 
damit konkreten Interessen ihrer Adres­
saten entgegenzukommen. Zumindest im 
Ansatz zeigen sich hier Entwicklungen 
innerhalb der Texte. Etwas überspitzt 
könnte man sagen: Während für die ältes­
ten Texte (frei nach J.-P. Sartre) noch weit­
gehend gilt: „Die Hölle - da sind die an­
deren!“, richten sich spätere Texte deut­
lich stärker auf Sünden, die gewisse 
Personengruppen innerhalb der Kirche 
betreffen könnten.

Vor allem in der Offenbarung des Petrus 
fällt die Ballung von Strafen auf, die sich 
auf Sünden beziehen, die ganz offensicht­
lich gegen die christliche(n) Gemeinde(n) 
gerichtet sind oder von Menschen began­
gen werden, die außerhalb des Christen­
tums stehen: Genannt seien etwa die Läs­
terungen des „Wegs der Gerechtigkeit“, 
d. h. der christlichen Gemeinde, Verfol­
gung und Verrat der Gerechten, Anbe­
tung von Götzen und andere. Sicherlich 
kennt bereits dieser Text auch Sünden, die 
sich mit einiger Wahrscheinlichkeit auf 
das Innenleben der Gemeinde beziehen 
(oder deren Ordnung betreffen) wie etwa 
die Auflehnung von Sklaven gegenüber 
ihren Herren, der Fokus auf die „ande­
ren“, die offensichtlichen Gegner der Ge­
meinden, fällt aber doch auf. Liegt hier so 
etwas wie ein Krisentext vor, der sich an 
Gemeinden richtet, die sich in einer ge­
sellschaftlich marginalisierten Position 
befinden und der Gefahr von Verfolgun­
gen ausgesetzt sind? Die Konzentration 
auf bestimmte „Insassen“ der Hölle macht 
dies wahrscheinlich.
Auffällig an allen antik-christlichen Dar­
stellungen der Hölle ist zudem das unge­
heuere Interesse an Fragen, die mit Sexu­
alität zu tun haben, aber auch mit der 
Abtreibung und Tötung von Kleinstkin­
dern. Gerade Letzteres ist ja ein Thema, in 
dem frühchristliche Ethik sich gegenüber 
paganen Kontexten profilieren wollte. So 
schreibt schon die Offenbarung des Pet­
rus: „Nahe bei jenem Ort sah ich einen 
anderen engen Ort, an dem der Blutfluss 
und der Unrat der Bestraften herabfloss
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und dort wie ein See wurde. Und dort 
saßen Frauen, denen der Blutfluss bis zu 
den Hälsen stand, und gegenüber von 
ihnen saßen viele Kinder, welche unzeitig 
geboren worden waren und weinten. Und 
von ihnen gingen Flammen von Feuer aus 
und trafen die Frauen in die Augen. Diese 
aber waren die, die unehelich Säuglinge 
empfangen und abgetrieben hatten“ 
(Kraus/Nicklas 2004).
Gegenüber den bisher genannten Texten 
bedeuten einige Passagen der Visio Pauli 
eine deutliche Verschiebung des Fokus 
„nach innen“. Natürlich finden sich auch 
in dieser Höllendarstellung die „üblichen 
Verdächtigen“, die wir aus den bisher ge­
nannten Texten kennen, erneut zeigt sich 
ein Schwerpunkt auf sexuellen Verfehlun­
gen. Anders als etwa in der Offenbarung 
des Petrus aber ist hier zudem die Rede 
von Missbrauch der Eucharistie, Missver­
halten während des Gottesdienstes, Fas­
tenbrechen zur Unzeit, fehlender Solida­
rität mit anderen Gemeindemitgliedern, 
unaufmerksamem Gebet und schließlich 
von Personen, die beim Vorlesen dessen, 
welch höllische Strafen ihnen für ihre 
Sünden drohen, nicht aufgepasst haben - 
ganz offensichtlich geht es also auch um 
unaufmerksame Hörerinnen und Hörer 
des Textes selbst!
Interessanterweise macht der Text nicht 
vor der kirchlichen Hierarchie Halt: So 
werden nacheinander die Strafen eines 
Presbyters, „der seinen Dienst nicht wohl 
versehen hat“ (Kap. 34), eines ungerechten 
und unbarmherzigen Bischofs (Kap. 35), 
eines Diakons, „der die Opfergaben aufaß 
und hurte, und das Rechte angesichts 
Gottes nicht tat“ (Kap. 36) sowie eines 
Lektors geschildert, der die Gebote Got­
tes, die er selbst vorgelesen hatte, nicht 
bedacht hatte, geschildert [Übersetzun­
gen: H. Duensing /A. De Santos Otero, 
Apokalypse des Paulus, 662f.].
Das sich entwickelnde christliche Dogma 
ist zumindest in den ältesten Formen des 
Textes nur sehr grob gespiegelt: Erwähnt 
werden die Strafen derer, die nicht beken­
nen, „dass Christus im Fleisch gekommen 
ist und dass ihn die Jungfrau Maria gebo­
ren hat,“ bzw. derer, die behaupten, „dass 
das Brot der Eucharistie und der Kelch des 
Segens nicht Leib und Blut Christi seien“ 
(Kap. 41) [Übersetzung: H. Duensing /A. 
De Santos Otero, Apokalypse des Paulus, 
666]. Kapitel 42 wiederum bietet das Bild 
des bereits erwähnten Wurms: Hier aber 
werden durch das genannte Untier Sünder 
nicht mehr allgemein gequält, sondern 
diejenigen, die „sagen, dass Christus von 
den Toten nicht auferstanden ist und dass 
dieses Fleisch nicht aufersteht“. In der

Hölle der Visio Pauli finden wir also noch 
keine Häretiker, deren Meinungen auf 
eine konkrete Kontroverse, innerhalb 
derer der Text verfasst wurde, schließen 
ließen: Dass der Weg aber in diese Rich­
tung führen wird, zeigt sich an einer klei­
nen Ausnahme, die sich bewusster textli­
cher Änderung zu verdanken scheint. 
Während eine Pariser Handschrift des 
Textes an der soeben erwähnten Passage 
Kap. 41 die (wohl ursprünglichen) Worte 
quia genuit eum Maria virgo („dass ihn 
die Jungfrau Maria geboren hat“) bietet, 
wie sie sich auch in der obigen Überset­
zung finden, liest die Handschrift St Gal­
len quia genuit eum Maria uerum deum 
(„dass ihn Maria als wahren Gott geboren 
hat“) - eine doch recht deutliche Anspie­
lung auf die Haltung des Abschreibers in 
der Streitfrage um Nestorius (381-451) 
und das Problem, ob Maria als Gottesge­
bärerin, also „Mutter Gottes“, zu sehen 
sei.
So ist das Maß, in dem die beschriebenen 
Sünden als auf das „Christentum“ bezogen 
werden können, durchaus unterschied­
lich. Während die ältesten Texte wie die 
Offenbarung des Petrus einen besonderen 
Schwerpunkt auf Sünden setzen, die sich 
von außen gegen die Gemeinde richten, 
zeigt sich in späteren Texten wie der Visio 
Pauli ein deutlich verstärktes Interesse an 
Sündern innerhalb der Gemeinde. Alle 
Texte weisen zudem besondere Schwer­
punktinteressen auf - immer wieder wer­
den auch Sünden thematisiert, in denen 
sich christliche Ethik von der Ethik ihrer 
paganen Umgebung absetzen kann. 
Zumindest eine Frage bleibt dabei in 
jedem Falle noch offen: Steht die Grau­
samkeit der in den erwähnten (und ande­
ren) Texten beschriebenen Strafen nicht 
in krassem Gegensatz zur Botschaft des 
Christentums, zu seinem Bild Gottes und 
der Erlösung durch das Kreuz Christi? 
Wenigstens im Ansatz zeigt sich immer 
wieder, dass diese Frage offensichtlich 
auch im antiken Christentum nicht völlig 
ausgeblendet wurde - Spuren davon fin­
den sich in den genannten Texten. Zu den 
uns bereits in jüdischen Apokalypsen be­
gegnenden, sich aber durch nahezu alle 
anderen Texte hindurchziehenden Moti­
ven antik-christlicher Höllendarstellun­
gen gehört eine Art jenseitiger „Theodi­
zeedebatte“ zwischen dem menschlichen 
Seher und Christus bzw. der jenseitigen 
Gestalt, durch die das Schicksal der Ver­
dammten offenbart wird. Immer wieder 
wird die Frage gestellt, wie Gott das be­
schriebene endzeitlich-jenseitige, ewige 
Leiden der Sünder zulassen kann. Als 
Antwort darauf wird gerne auf die Über-
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legenheit bzw. Freiheit des Schöpfers ge­
genüber seinem Geschöpf, auf die unend­
liche Differenz zwischen Schöpfer und 
Geschöpf wie auch die Größe von dessen 
Schuld verwiesen. Um dieses Modell zu­
mindest im Ansatz in christliche Denk­
schemata einzubauen, wird in einigen, 
meist späteren Texten die zentrale Sünde 
der Verdammten immer wieder konkret 
als Ablehnung der Heilstat Christi inter­
pretiert. In besonders drastisch antijüdi­
scher Manier verwirklicht dies z.B. die aus 
byzantinischer Zeit stammende apokry­
phe Offenbarung Johannes des Theologen, 
die die ausnahmslose Verdammung des 
gesamten „Volks der Hebräer“ (Abschnitt 
22) damit begründet, dass diese Christus 
„wie einen Verbrecher ans Holz genagelt“ 
hätten. Auch in der griechischen Esra- 
Apokalypse wird die Erbarmungslosigkeit 
Gottes gegenüber den Sündern damit be­
gründet, dass diese ihn doch „mit Essig 
und Galle getränkt“ hätten (vgl. Mk 15,36 
par. Mt 27,34; Lk 23,36 - Hintergrund Ps 
69,21): Sünde wird hier also offensichtlich 
so weit mit der Ablehnung des Gottes­
sohns identifiziert, dass sie im Grunde 
einer Beteiligung an dessen Kreuzigung 
gleichgesetzt wird.
Zumindest einen kleinen Schritt weiter 
geht die Visio Pauli. Auch hier begegnen 
uns zunächst - ausführlicher als in manch 
anderem Text - die genannten Erklä­
rungsmuster. Um die Vorstellung von der 
Gnade Gottes zu retten, wird hier zudem 
mehrfach betont, Gott müsse selbst die 
verschiedenen Teile seiner Schöpfung 
immer wieder zurückhalten, damit diese 
die Menschheit nicht wegen ihrer uner­
träglichen Sündigkeit verschlängen (Kap. 
4-6). Anders als etwa die Offenbarung des 
Petrus interessiert sich die Visio Pauli aber 
mehrfach explizit für die dem Menschen 
bis zum Lebensende gewährte Möglich­
keit der Umkehr. Ein solcher Gedanke 
ändert natürlich zumindest im Ansatz 
das mit dem Text verbundene Gottesbild. 
Der Text sucht durch die Verbindung der 
Motive von übergroßer Geduld Gottes 
und dadurch ermöglichter Umkehr und 
Buße des Menschen auch die gnadenvolle 
Seite Gottes, die gleichwohl mit dem Tod 
des sündigen Menschen ihre Grenzen fin­
det, in seine Vorstellungen einer ewigen 
Hölle zu integrieren. Dass dem Text die 
Unzulänglichkeit dieser Antwort wenigs­
tens im Ansatz bewusst scheint, zeigen die 
Abschnitte 4off, die erzählen, dass Pau­
lus, als er die Strafen verschiedener Sün­
der gesehen hat, zu seufzen und zu weinen 
beginnt, und die Frage nach dem Sinn all 
dessen stellt. Dies führt zu einer großen 
Wehklage aller Verdammten (Kap. 43) vor
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3 Darstellung der Hölle aus dem Stundenbuch des Duc du Berry (LesTres Riehes Heures, fol. io8r, 15. Jahrhundert, Musee Conde, Chantilly). Im Mittelpunkt 
Luzifer, der aus seinem Munde Sünder ausspeit, selbst aber auf dem höllischen Feuerrost gequält wird.

dem Erzengel Michael, den der Text als 
großen Fürsprecher der Menschheit vor 
Gottes Thron versteht. Schließlich steigt 
Christus selbst vom Himmel herab. Ob­
wohl dieser auch hier auf seine Leiden um 
der Menschheit willen, die nicht zur Buße 
der Menschheit geführt hätten (Kap. 44h 
verweist, lässt er sich aufgrund der ver­
schiedenen Fürbitten zu einem letzten 
Gnadenerweis gegenüber den Verdamm­
ten erweichen - ein Versuch, die Ewigkeit 
der Strafe durch eine zeitliche Pause we­
nigstens am Ostersonntag zu relativieren: 
»[U]m Michaels, des Engels meines Bun­
des, und der Engel, die mit ihm sind, und 
um Paulus, meines Hochgeliebten, den

ich nicht betrüben will, um eurer Brüder, 
die in der Welt sind und Opfergaben dar­
bringen, und um eurer Kinder, weil meine 
Gebote in ihnen sind, und noch mehr um 
meiner eigenen Güte willen: an dem Tag 
nämlich, an welchem ich von den Toten 
auferstanden bin, gewähre ich euch allen, 
die ihr in Qualen seid, eine Nacht und 
einen Tag Erquickung ...“ [Übersetzung: 
H. Duensing /A. De Santos Otero, Apoka­
lypse des Paulus, 668],
Bereits diese sehr überschaubare „Stich­
probe“ am konkreten Beispiel der Ent­
wicklung von Vorstellungen der „Hölle“ 
im Christentum, veranschaulicht, dass es 
sich lohnt, die eingangs erwähnte und bis-
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her kaum einmal in Frage gestellte These 
von Philippe Aries auch an weiteren 
Punkten zu untersuchen. Schon bei der 
Durchsicht einiger Quellen zeigten sich 
neben Aspekten der Kontinuität Entwick­
lungen, ja Brüche in christlichen Vorstel­
lungen der „Hölle“, die sich zumindest 
teilweise in Bezug zu Entwicklungen in 
sich wandelnden historischen Kontexten 
setzen lassen. Ein in Verfolgungszeiten 
entstandener Text wie die Offenbarung 
des Petrus beschreibt Hölle deutlich an­
ders als etwa die Visio Pauli, der es stärker 
darum geht, eine innere Ordnung auf­
recht zu erhalten. So erwies sich bereits an 
wenigen Beispielen die Wandelbarkeit in
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4 Die obige Abbildung stammt aus dem Triptychon „Der Garten der Lüste" (um 1500) von Hiero­
nymus Bosch. Ähnlich wie bei den im Text besprochenen antiken Beschreibungen der Hölle sind 
vorrangig sexuelle Delikte dargestellt. Auffallend ist die Rolle der vielfältigen Musikinstrumente, mit 
denen die Sünder gefoltert werden. Wie in vielen der antiken Texte geht es auch hier nicht um die 
Individualität des Sünders, sondern um konkrete Sünden. Die Bestrafung wird in Bildern dargestellt, 
deren einzelne Bestandteile der Lebenswelt des Künstlers entnommen sind.

den Funktionen der genannten Texte: 
Geht es teilweise wohl auch um eine „Ver- 
gewisserung“ gegenüber denen, die drau­
ßen stehen und die Gemeinde bedrohen, 
dienen die meisten Texte vor allem als 
Mahnung nach innen, die die endzeitli­
chen, ewigen Konsequenzen bestimmter 
Sünden in geradezu grotesker und damit 
einprägsamer Weise vor Augen halten 
soll. Trotz ihrer vornehmlich ethischen 
(und kaum anthropologischen) Interes­
sen aber wollen die Texte kein Kompen­
dium christlicher Ethik bieten, sondern 
zeigen unterschiedliche Schwerpunktin­
teressen, die teilweise erkennbar auch mit 
Fragen christlicher Identitätsbildung zu 
tun haben. Erst spät - und in den hier an­
gesprochenen Texten noch kaum ersicht­
lich - kommt ein zweites Interesse hinzu: 
neben dem rechten Verhalten die Über­
nahme der rechten Lehre (und damit die 
Abgrenzung gegenüber „Häretikern“). 
Die Integration des Konzepts „Hölle“ in 
christliches Denken verläuft gleichwohl 
nicht ohne Probleme: Theologische Kern­
konzepte wie die Heilsbedeutung von 
Christi Kreuz und Auferstehung spielen 
für die konkreten Höllenbeschreibungen 
zunächst kaum eine Rolle bzw. werden nur 
mit einiger Mühe integriert. Dass schließ­
lich die Vorstellung ewiger Strafen für in 
der Zeit begangene Sünden letztlich nicht 
nur die Gnade, sondern die Göttlichkeit 
Gottes in Frage zu stellen droht, kommt im 
Grunde nicht in den Blick. Diese Frage in 
all ihrer Schärfe zu beantworten ist eine 
Aufgabe für die Theologie unserer Zeit.
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ANGLISTIK GLOBAL

Edgar W. Schneider

Unu kyaan taak lak yaadie?
Zerfällt das Englische? Zur „Glokalisierung" der „New Englishes"

In zahlreichen Ländern der Erde 
haben sich in jüngerer Zeit einheimi­
sche Formen derenglischen Sprache 
entwickelt - es entstehen neue Dia­
lekte mit eigenständigen Elementen 
in Wortschatz, Lautung und Satz­
bau. Dieser Prozess ist eine Folge der 
Kolonialgeschichte und der Globali­
sierung, zeigt aber darüber hinaus 
auch eine ausgeprägte eigenstän­
dige Entwicklungsdynamik. Sowohl 
für Sprachwissenschaftler, die Ge­
setzmäßigkeiten von Sprachwandel 
und Sprachkontakt untersuchen, als 
auch für die Sprecher und Entschei­
dungsträgerin den betroffenen Län­
dern stellen sich wesentliche, neue 
Fragen, die von der Erklärung des 
Phänomens über die Beschreibung 
der Struktureigenschaften dieser 
„New Englishes" bis hin zu Sprach-
politik und ihrer soziokulturellen Ein­
bettung reichen. Das Englische stellt 
sich somit als globale, aber zuneh­
mend auch vielfach lokale Sprache 
dar, und es wird darüber spekuliert, 
dass es in neue, gegenseitig nicht 
mehr verständliche Tochterspra­
chen auseinanderbrechen könnte.

Englisch als Weltsprache

Das im Thema angesprochene Spannungs­
feld ist jedem, der viel reist, zumindest 
ansatzweise vertraut: Das Englische ist 
heute die Weltsprache schlechthin, mit der 
man „überall durchkommt“, die auf allen 
Kontinenten gesprochen wird. Aber zu­
gleich ist die Art, Englisch zu sprechen, in 
vielen Ländern fremd, oft schwer ver­
ständlich, eigentümlich. Hinter dieser tri­
vial scheinenden Beobachtung verbergen 
sich für den Sprachwissenschaftler höchst 
spannende Prozesse. In vielen Ländern

kann man seit langem - und verstärkt in 
den letzten Jahrzehnten - neue Dialekte 
des Englischen in Entstehung und Wachs­
tum beobachten, die zunehmend an struk­
tureller Eigenart, Stabilität und kulturin­
terner Verwurzelung gewinnen. Die dabei 
zu beobachtenden Prozesse sind nicht nur 
praktisch wichtig (z.B. für das Funktionie­
ren interkultureller Kommunikation), 
sondern erlauben grundsätzliche, theore­
tisch relevante Einsichten zur Natur von 
Sprachwandel, zum Verhalten von Spra­
chen im Kontakt miteinander und zu Ad­
aptionsprozessen kultureller Identitäten 
und ihrer symbolischen Darstellung nach 
außen, unter anderem mit sprachlichen 
Mitteln (durch eine eigene Nationalspra­
che oder Mundart).
Warum ist gerade das Englische zur glo­
balen Sprache geworden? Unstrittig ist, 
dass dies nichts mit strukturellen Eigen­
schaften zu tun hat (Englisch ist nicht, 
etwa wegen seiner Flexionsarmut, „leich­
ter“ oder dafür besser geeignet als andere 
Sprachen), sondern mit historischen Zu­
fällen und letztlich Machtverhältnissen. 
Nach dem Diktum des bekannten briti­
schen Linguisten David Crystal war die 
Sprache in einer Kette historischer Pro­
zesse „at the right time at the right place“: 
Englisch wurde in der Neuzeit verbreitet 
als Sprache des weltumspannenden briti­
schen Empire; es wurde im 19. Jahrhundert 
nützlich als Sprache der Industrialisierung 
und Technologie; und es war dann, im 20. 
Jahrhundert, die Sprache der politisch und 
wirtschaftlich führenden Weltmacht, der 
USA. Dementsprechend ist das Englische 
vielerorts mit bestimmten Domänen ver­
knüpft: es ist die Sprache von Wirtschaft, 
Wissenschaft und Politik, aber auch von 
Medien, Kultur, Tourismus etc., und eben 
in vielen Ländern Afrikas und Asiens auch 
eine offizielle oder ko-offizielle „Zweit­
sprache“, die Sprache des Bildungs- und 
Justizsystems und anderer Lebensberei­
che. Etabliert wurden diese Funktionen in
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der britischen Kolonialzeit - aber bemer­
kenswerterweise wurden sie nach der Ent­
kolonialisierung Mitte des 20. Jahrhun­
derts nicht - wie man hätte erwarten kön­
nen - abgeschafft, sondern haben sich im 
Gegenteil zumeist noch vertieft und ver­
breitet. Vielfach trägt dazu der ethnisch 
neutrale Charakter des Englischen in jun­
gen Nationen, deren Grenzen oft recht 
willkürlich im fernen Europa gezogen 
wurden, bei. Ein Beispiel ist Nigeria: Die 
großen Bevölkerungsgruppen der Yoruba, 
Igbo und Hausa haben, wie andere, klei­
nere Ethnien auch, ihre Stammesspra­
chen, aber die Bevorzugung einer davon 
auf nationaler Ebene wäre für die anderen 
Gruppen nicht zu tolerieren, und so dringt 
das Englische (auch in der Form des Pid- 
gin English) in immer weitere Lebensbe­
reiche vor. Ähnlich in Indien: Die nach der 
Unabhängigkeit proklamierte Absicht, das
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i Der starke Wunsch, Englisch zu lernen, gibt Sprachschulen starken Zulauf-wie hier in Kuala 
Lumpur, Malaysia
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Englische nur für eine kurze Übergangs­
zeit offiziell weiter zu verwenden, erwies 
sich als unrealisierbar angesichts des Wi­
derstands des dravidisch-sprachigen Sü­
dens gegen Hegemoniebestrebungen der 
Hindi-Sprecher im Norden - und das Eng­
lische blieb, wuchs, verbreitete sich und 
passte sich an, bis heute. Und so finden wir 
heute ein sehr distinktives „Indian Eng- 
lish“ vor, ebenso ein „Nigerian English“,

und Ähnliches etwa in Hongkong, Singa­
pur, Malaysia, Sri Lanka, auf den Philippi­
nen, in Südafrika, Kamerun, Ghana, 
Kenia, Uganda usw., und unter etwas an­
deren, aber durchaus vergleichbaren sozi- 
algeschichtlichen Bedingungen, in Län­
dern der Karibik wie Jamaika, Barbados, 
Trinidad & Tobago, Guyana u.a.

„Giokalisierung": Lokale Anpassungen 

einer globalen Sprache

Die Globalisierung des Englischen, wie sie 
sich unter vage beschriebenen Fachbegrif­
fen wie „International English“ oder 
„English as a Lingua Franca“ manifes­
tiert, ist lediglich eine, die sichtbarere 
Seite der Medaille. Unterhalb dieser nur 
scheinbar harmonisierenden Oberfläche 
brodelt es. Vielerorts hat eine gute Beherr­
schung des Englischen sicher auch einen 
etwas elitären Charakter, denn der syste­
matische Erwerb ist an Zugang zu geho­
bener Bildung verknüpft, der breiten Be­
völkerungsschichten off versagt bleibt. 
Aber gerade weil eine Kenntnis des Eng­
lischen in vielen Ländern Voraussetzung 
für wirtschaftlich attraktive Tätigkeiten 
und die Sprache damit „a gateway to a bet- 
ter life“ ist, ist der Drang danach in fast 
allen Regionen und Bevölkerungsteilen 
enorm [1]. Ohnehin sind die meisten der 
Länder, von denen hier die Rede ist, hoch­
gradig multilingual - der natürliche Er­
werb einer weiteren Sprache im Alltag ist, 
anders als in Mitteleuropa, keineswegs ein 
ungewöhnlicher Vorgang. Und so lernen 
in Afrika und Asien viele Menschen aus 
bildungsfernen Sozialgruppen Englisch, 
je nach Bedarf mehr oder weniger, im täg­
lichen Umgang oder von einheimischen 
Lehrern, die ebenfalls alles andere als 
„Oxford English“ sprechen, und sie adap­
tieren die Formen des Englischen, die sie 
aufgreifen. Die Sprache wird so im loka­
len Gebrauch mit Lauten, Wörtern und 
Strukturen einheimischer Sprachen be­
reichert und vermischt, und es bilden sich 
neue Formen (Varietäten, Dialekte, auch 
creoles) des Englischen heraus.
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Dieser komplexe, bipolare Prozess wird 
heute gerne mit dem (allerdings noch 
nicht etablierten) Begriff der glocalization 
bezeichnet: eine enge Verbindung von 
globaler Verbreitung einerseits und loka­
ler Adaption andererseits. Bemerkenswert 
ist in der Tat, dass nach Aussage einhei­
mischer Sprecher in manchen Regionen 
und Kontexten diese neuen, lokalen For­
men des Englischen identitätsstiftend 
wirken und Symbole regionaler Orientie­
rung und sozialer Nähe werden, wie dies 
etwa auch deutsche Dialekte im heimatli­
chen Raum tun. Viele dieser sog. „New 
Englishes“ oder „World Englishes“, wie 
das Englische Malaysias oder Kenias, sind 
heute bereits stabile neue Sprachformen 
mit eigenen, ortstypischen phonologi- 
schen Systemen, lexikalischen Elementen 
und grammatischen Regeln, die sich zum 
Teil beträchtlich von denen der britischen 
Quellform unterscheiden und Außenste­
henden nur begrenzt verständlich sind. 
Andere, wie das sog. „Chinese English , 
sind noch instabile Lernerformen [2], die 
sich aber zunehmend verfestigen und be­
ständige Eigenschaften entwickeln. Noch 
relativ selten, aber doch mehr als nur ver­
einzelt werden diese neuen Dialekte auch 
zu Muttersprachen, woraus sich völlig 
neuartige Konstellationen und Fragestel­
lungen ergeben.

„World Englishes" als 

wissenschaftliche Teildiszipiin

In der Sprachwissenschaft entwickelt sich 
seit etwa dreißig Jahren eine neue Teildis­
ziplin, die sich mit diesen Prozessen, den 
Eigenschaften und Gebrauchsbedingun­
gen der „New Englishes“ beschäftigt. 
Dazu gehört die Erkenntnis vergleichba­
rer Prozesse und Ergebnisse über alle re­
gionalen und kulturellen Unterschiede 
hinweg, die Entwicklung gemeinsamer 
methodischer Zugriffe und theoretischer 
Modelle und natürlich die Etablierung 
einer wissenschaftlichen Infrastruktur 
(Fachzeitschriften, Hand- und Lehrbü­
cher, Konferenztraditionen und wissen­
schaftliche Gesellschaften [3]). Die Be- 
grifflichkeit ist noch etwas variabel: „New 
Englishes“ betont die Entstehungsdyna­
mik der jüngsten Zeit, „Postcolonial 
Englishes“ den kolonialgeschichtlichen 
Hintergrund und „World Englishes“ die 
globale Verbreitung; der letztere Begriff 
etwa schließt, anders als die anderen, 
Großbritannien und die USA und ihre 
Sprachformen ein. Die frühe Theoriebil­
dung beschränkte sich auf eine recht ein­
fache Kategorisierung von Ländern je
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stage history and politics identity construction
sociolinguistics of 

contact/use/attitudes
linguistic developments / 

structural effects

1: Foundation

STL: colonial expansion: trade, mili- 

tary outposts, missionary activities, 
emigration/settlement
IDG: occupation, loss/sharing of terri­

tory, trade

STL: part of original nation

IDG: indigenous

STL: cross-dialectal contact, limited 
exposureto local languages

IDG: minority bilingualism (acquisi- 
tionof English)

STL: koineization; 

toponymicborrowing; 

incipient pidginization (in trade colo- 
nies)

2: Exonormative stabilization

stable colonial Status; English estab- 

lished as language of administration, 

law, (higher) education,...

STL: outpost of original nation, ,Eng- 

lish-plus-local'
IDG: individually ,local-plus-English'

STL: acceptance of original norm; 
expanding contact

IDG: spreading (elite) bilingualism

lexical borrowing (esp. fauna 

and flora, cultural terms);
,-isms'
pidginization / creolization (in trade / 

plantation colonies)

3: Nativization

weakening ties;
often political independence but 

remaining cultural association

STL: permanent resident of English 

origin
IDG: permanent resident of indig­

enous origin

widespreadand regulär contacts, 
accommodation

IDG: common bilingualism, toward 

language shift,
Li Speakers of local English

STL: sociolinguistic deavage between 
innovative Speakers (adopting IDG 

forms) and conservative Speakers 

(upholding external norm; ,complaint 

tradition')

heavy lexical borrowing;
IDG: phonological innovations 

faccent', possibly due to transfer); 
structural nativization, spreading 
from IDG to STL:

innovations at lexis-grammar inter- 

face (verb complementation, preposi- 
tional usage, constructions with cer- 

tain words / word dasses), 

lexicai productivity 
(compounds, derivation, phrases, 

semanticshifts); 

code-mixing (as identity carrier)

4: Endonormative stabilization

post-independence, 

self-dependence 
(possiblyafter,Event X')

(member of) new nation, territory- 
based, increasingly pan-ethnic

acceptance of local norm (as identity 

carrier), positive attitude to it; (re­

sidual conservatism); 

literary creativity in new variety

stabilization ofnew variety, 

emphasison homogeneity, 
codification: dictionary writing, 

grammatical description

5: Differentiation
stable young nation, internal socio- 

political differentiation

group-specific
(as part of overarching new national 

identity)

network construction 

(increasingly dense group-internal 

interactions)

dialectbirth:

group-specific (ethnic, regional, so­

cial) varieties emerge 
(as Li or L2)

S Phasen und wesentliche Komponenten des„Dynamic Model of the Evolution of New Englishes"

nach der indigenen Rolle des Englischen. 
Unterschieden werden dabei drei Typen: 
niuttersprachliche Länder („English as a 
Native Language/ENL“, von Braj Kachru 
als „Inner Circle“ bezeichnet) wie Aust­
ralien oder die USA; der „Outer Circle 
von Zweitsprachenländern („English as a 
Second Language/ESL“) mit Englisch als 
offizieller oder in öffentlichen Funktio-

4 Schneider, Postcolonial English, Cambridge 
University Press 2007

nen verbreiteter Rolle, wie in Hongkong 
oder Uganda; und der „Expanding Cir­
cle“ von Regionen, in denen Englisch 
Fremdsprache ist („English as a Foreign 
Language/EFL“), aber doch vordringt 
und für bestimmte Funktionen oft ver­
wendet wird, wie Thailand oder Israel. 
Das Schema wird jedoch zunehmend als 
inadäquat empfunden, weil es komplexer 
werdenden Realitäten in vielen Fällen 
nicht mehr gerecht wird. Ein noch näher 
anzusprechendes Beispiel ist der hohe 
Anteil an Muttersprachlern des Engli­
schen in Singapur, das damit zwischen 
ESL und ENL schwankt. Ähnliches gilt 
für Südafrika, wo die fortschrittliche 
Verfassung der „rainbow nation“ von 
1994 elf offizielle Staatssprachen fest­
schreibt. In der Praxis ist aber das Afri­
kaans historisch diskreditiert und die 
benannten neun afrikanischen Sprachen 
haben nur regionale Bedeutung, und des­
halb breitet sich das Englische enorm aus, 
obwohl der Anteil an Muttersprachlern 
verhältnismäßig gering ist (etwa acht 
Prozent).
Eine in jüngster Zeit viel diskutierte Alter­
native zu diesen Kategorisierungen stellt 
das vom Autor dieses Beitrags in Regens­
burg entwickelte „Dynamic Model of the 
Evolution of New Englishes“ dar, das erst-
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mals bei einem Plenarvortrag 2001 in Syd­
ney vorgestellt, 2003 in Language, der 
Fachzeitschrift der Linguistic Society of 
America, publiziert und 2007 in dem Buch 
Postcolonial English (Cambridge Univer­
sity Press) ausgearbeitet wurde [4]. Es pos­
tuliert trotz aller regionalen und histori­
schen Unterschiede einen im Kern ein­
heitlichen, sozialgeschichtlich motivierten 
Prozess, der viele soziolinguistische und 
strukturelle Ähnlichkeiten zu erklären 
vermag. Im Zentrum des Konzepts steht 
das sich wandelnde Verhältnis zwischen 
kolonialen Siedlern und einheimischer 
Bevölkerung. Sie stehen sich zu Beginn 
einer kolonialen Besetzung fremd und di­
stanziert gegenüber, nähern sich aber im 
Laufe der Zeit durch zunehmenden Kon­
takt einander an, insbesondere durch das 
unvermeidliche Zusammenleben im glei­
chen Territorium und typischerweise nach 
der Unabhängigkeit in Prozessen des „na­
tion building“, in denen das koloniale Erbe 
umdefiniert und in das Selbstverständnis 
einer sich selbst suchenden, jungen Nation 
integriert wird. Politische und soziale Be­
ziehungen zueinander bedingen Identi­
tätsabgrenzungen und indirekt kommu­
nikative Kontakte, und diese wiederum 
ziehen die Entstehung, Verbreitung und 
zunehmende Akzeptanz der neuen Varie-
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TO LANGUAGE 
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Edgar W. Schneider
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mixing

exaptation

B: innovation C: contact

restructuringsimplification

borrowing

A: continuity

dialect
contact

calquing / 
replication

languages 
in contact

Standard
English

from
Standard
English

sources and processes 
leading to PCEs

6 Quellen struktureller Eigenschaften der Postcolonial Englishes

täten vor Ort nach sich. Das Modell pos­
tuliert fünf Stadien dieses Prozesses 
(„Foundation“, „Exonormative Stabiliza- 
tion“, „Nativization“, „Endonormative 
Stabilization“ und „Differentiation“) und 
auf diesen Stufen jeweils unilaterale Ab­
hängigkeiten zwischen politischen Bedin­
gungen, Gruppenidentitäten, den sozio- 
linguistischen Kommunikationsbedin­
gungen zwischen den Gruppen und 
letztlich die von ihnen aufgegriffenen und 
verwendeten sprachlichen Formen; Ta­
belle [5] fasst die wesentlichen Komponen­
ten zusammen. Das Modell wird heute 
global rezipiert und vielfach adaptiert; Un­
tersuchungen etwa aus Indien, Hongkong 
und den USA haben seine Gültigkeit weit­
gehend bestätigt.

7 Regionaler Bedeutungswandel: Im südafri­
kanischen Englisch sind scholars nicht,Gelehrte'

Strukturelle Eigenheiten 
der „New Englishes"

Für den Linguisten stehen naturgemäß 
die Struktureigenschaffen dieser neuen 
Dialekte im Zentrum des Interesses - es 
geht um deren Dokumentation und 
strukturelle Analyse sowie, soweit mög­
lich, die Erklärung ihrer Entstehung. Sie 
sind die Produkte der „structural nativi­
zation“, der zentralen Komponente der 
mittleren Phase des „Dynamic Model“, 
bei der die neuen Varietäten strukturelle 
Eigenheiten gewinnen und im Gebrauch 
verfestigen. Die möglichen Ursachen und 
Quellen von Innovationen ordnen sich in 
Theorien von Sprachwandel und Sprach- 
kontakt ein und sind vielfältig [6], Dazu

8 Regionale Verbkomplementationsstruktu- 
ren: farewell als transitives Verb in Neuseeland
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zählen natürlich Entlehnungen aus ein­
heimischen Sprachen (off aber auch bei 
gleichzeitiger Modifikation der Formen 
und ihrer Verwendungsbedingungen im 
neuen Kontext), aber auch sprachinterne 
Innovationen, vielleicht mit funktionaler 
oder kognitiver Motivation. Aktuell wird 
etwa diskutiert, ob die „New Englishes 
tendenziell „einfacher“ sind als etwa 
ENL-Formen (wobei jedoch der Begriff 
der „simplification“ wie auch der der 
„complexity“ sich klaren Definitionen 
entzieht).
Die strukturellen Eigentümlichkeiten der 
„New Englishes“ findet man auf allen Ebe­
nen der Sprachorganisation, d.h. in Wort­
schatz, Grammatik und Lautung (und 
auch in pragmatischen Konventionen). 
Viele sind natürlich idiosynkratisch, aber 
man kann doch bemerkenswerte überregi­
onale Ähnlichkeiten in Bildungstypen und 
auch einzelnen formalen Eigenschaften 
beobachten. Aus Platzgründen kann ich 
hier nur einige wenige Beispiele der ver­
schiedenen Ebenen nennen. Im Wort­
schatz sind Lehnwörter naturgemäß häu­
fig: In Singapur wird es geschätzt, kiasu 
(hochgradig Wettbewerbs- und gewinnori­
entiert) zu sein; auf den Philippinen findet 
man den carabao (Wasserbüffel); auf Fiji 
wohnt man in einer bure (Hütte); in Neu­
seeland kann Essen in einem hangi (Erd­
ofen) zubereitet werden; und all dies natür­
lich unmarkiert in englischen Texten. Lan­
destypische Wortbildungen kommen 
häufig vor (Kenia kennt Sportsmasters, die 
Philippinen einen healthchecker und Sin­
gapur einen petrol kiosk), ebenso wie Hyb­
ridbildungen mit einheimischem Wortma- 
terial. So hat etwa Indien viele Arten von 
wallahs, Personen, die mit bezeichneten 
Objekten regelmäßig oder beruflich zu tun 
haben: rickshaw wallah, plastic wallah, 
fruit wallah, etc.; der Held des kürzlich 
preisgekrönten Films Slumdog Millionaire 
wird dort als chai wallah (der den Tee 
bringt) bezeichnet. Häufig sind auch regi­
onale Bedeutungsveränderungen engli­
scher Wörter [7]: In Ghana bezeichnet to 
outdoor die Präsentation, Geburtsfeier und 
Namensgebung eines Neugeborenen; der 
australische bush ist bekanntlich die Wild­
nis; in Nigeria ist ein stranger ein Gast und 
in Barbados bezeichnet talk off eine sexu­
elle Beziehung. Grammatische Innovatio­
nen finden sich off im Grenzbereich von 
Lexis und Syntax, d.h. bestimmte Wörter 
oder Wortgruppen werden in neuen Struk­
turen gebraucht. Einige Beispiele: In Neu­
seeland sagt man nicht farewell to some- 
body, sondern verwendet das Wort als 
transitives Verb [8], Asiatische Varietäten 
lassen off Artikel oder Pluralendungen von
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Nomina weg: In Malaysia habe ich in einer 
formellen Rede den Satz Different person 
have different perception of falling object 
aufgezeichnet. Die „Phrasal Verbs“ des 
Englischen verlieren gerne ihre Partikel: In 
Ostafrika verwendet man to pick someone 
(nicht to pick up), in Jamaika care someone 
statt care for someone. Von Verben ver­
langte Strukturergänzungsmuster zeigen 
unterschiedliche Präferenzen: Indische 
Sprecher bevorzugen to provide / supply / 
present somebody something gegenüber 
dem britischen Muster to provide /supply / 
present somebody with something. Unmit­
telbar hörbar sind schließlich auch die 
einen „Akzent“ bestimmenden Lautverän­
derungen eines Dialekts. Oft sind sie als 
Lauttransfer aus einheimischen Sprachen 
oder Silbenstrukturveränderungen nach 
deren Muster zu erklären. Mandarin er­
laubt z.B. im Silbenauslaut nur Vokale und 
Nasale, daher werden andere auslautende 
Konsonanten von chinesischen Sprechern, 
wie eigene Feldforschung gezeigt hat, gerne 
Weggelassen (get wird zu ge‘, have wird zu 
ha) oder es wird ein Vokal angehängt 
(childhood klingt wie childahoodä). Es gibt 
aber auch überregional verbreitetere, durch 
natürliche Artikulationsbedürfnisse er­
klärbare Prozesse, so etwa die Reduktion 
von Vokalunterschieden (in vielen Län­
dern Asiens, Afrikas und der Karibik klin­
gen daher bit und beat gleich) oder der 
Ersatz der typologisch seltenen dentalen 
Reibelaute des Englischen (geschrieben th) 
durch Verschlusslaute (dis für this, ting für 
thing) oder labiale Reibelaute (brovvah für 
brother).
Sowohl die New Englishes als auch Kreol- 
sprachen sind Produkte von Sprachkon- 
takt, und so stellt sich hier ein Abgren­
zungsproblem. Die neuere Forschung 
tendiert dazu, den Unterschied nicht mehr 
absolut zu setzen, sondern nur unter­
schiedliche Intensitätsgrade von Kontakt­
wirkungen (relativ stärker in Kreolspra- 
chen) zu konstatieren. Wegbereitend zu 
dieser Einsicht war im Übrigen eine 1998 
von Anglistik und Romanistik in Regens­
burg (Schneider und Ingrid Neumann- 
Holzschuh) gemeinsam organisierte, in­
terdisziplinäre Konferenz Degrees of Re- 
structuring in Creole Languages mit einem 
daraus erwachsenen, viel beachteten Sam­
melband. Aus dieser einheitlichen Katego- 
risierung rechtfertigt sich auch die Wahl 
meines Beispielsatzes im Titel dieses Arti­
kels aus dem Jamaikanischen, der in sehr 
knapper Form verschiedenste typische 
Phänomene illustriert:
• strukturelle Lehnbeziehungen: unu ist 

ein aus dem Westafrikanischen ent­
lehntes Pronomen der 2. Person Plural

ohne funktionale Entsprechung im 
Englischen;

• lautliche Adaptionen: in Jamaika wird 
1)1 oft als Gleitlaut nach velaren Ver­
schlusslauten (/k/, lg/) eingeschoben, 
d.h. garden wird zu gyarden oder, wie 
hier, cannot zu kyaan)-,

■ Vokalveränderungen (v.a. Homopho­
nien): Die im Standardenglischen un­
terschiedlichen Stammvokale in cannot 
und talk fallen unter ein langes /a:/ zu­
sammen: kyaan, taak; like wird mono- 
phthongisiert zu lak;

. syntaktische Veränderungen: Es han­
delt sich um einen Fragesatz, aber es 
fehlt in Unu kyaan ... die sonst obligato­
rische Inversion von Hilfsverb und Sub­
jekt (vgl. Canyou not..., Cantyou ...);

• Bedeutungswandel und Wortbildungs­
innovationen: engl, yard ,Hof‘ erhält 
über die Zwischenstufe ,der eigene Hin­
terhof1 die ortstypische Bedeutung ,zu 
Hause1, und daraus wird yaadie (,der 
hier zu Hause ist; Einheimischer1) abge­
leitet.

Der eingangs wohl nur schwer zugängli­
che Satz wird so Schritt für Schritt ver­
ständlich und entpuppt sich als Entspre­
chung von ,,YoU[piurai] cannot talk like a 
local person?11, freier übersetzt als „Ihr 
könnt wohl nicht so reden wie wir hier?11.

Soziokulturelle Aspekte der Globalisierung 

des Englischen

Wenden wir uns nun nach diesen eher 
strukturlinguistischen Beschreibungsan­
sätzen wieder „weicheren“ Faktoren der 
Sprachverwendung zu. Naturgemäß wirft 
das Wachstum der „New Englishes“ eine 
Reihe sozialpolitischer Fragen zu ihrer

Verwendung, Bewertung und Akzeptanz 
auf. Es sei am Rande angemerkt, dass 
diese sozial drängenderen Fragen in den 
betroffenen Ländern zumeist im Vorder­
grund stehen und oft heftig diskutiert 
werden. Genauere Strukturanalysen 
(durchaus auch als Voraussetzung politi­
scher Schritte) wie auch eine verglei­
chende Perspektive (die etwa Ähnlichkei­
ten erkennen kann) erweisen sich somit 
als Domäne, vielleicht auch als Privileg 
von Linguisten oft europäischer, stark 
auch deutscher Provenienz, die eine Au­
ßenperspektive einnehmen können.
Das vielleicht spannendste Phänomen 
stellt die rapide Zunahme von Mutter­
sprachlern dieser neuen Varietäten dar. In 
manchen Ländern Asiens und Afrikas 
wachsen Kinder als Muttersprachler des 
Englischen heran und beherrschen keine 
indigene Sprache mehr, wohl aber spre­
chen sie meist das Englische in der ortsty­
pischen Form. Dies kann unterschiedliche 
Gründe haben: Oft gehören die Eltern un­
terschiedlichen Ethnien an und sprechen 
daher Englisch in der Familie; manchmal 
entscheiden sie sich bewusst dafür, um 
ihren Kindern mit der muttersprachlichen 
Kenntnis des Englischen im späteren 
Leben einen Wettbewerbsvorteil zu ver­
mitteln (als breites Phänomen dokumen­
tiert ist dies aktuell für koreanische Eltern, 
die aus diesem Grund gezielt Arbeit in Sin­
gapur oder Australien suchen); in man­
chen Kontexten passen sie sich damit 
schlicht der sich entwickelnden Umge­
bungsnorm an. Am ausgeprägtesten ist 
dies in Singapur zu beobachten [9]. Seit den 
60er Jahren verfolgt die Regierung dort 
eine konsequente Zweisprachigkeitspoli­
tik, die neben den auch aus anderen Grün­
den geschwächten ethnischen Sprachen
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Chinesisch, Malayisch und Tamilisch das 
Englische als einziges allen gemeinsames 
Bindeglied etabliert hat. Der Census von 
2000 zeigt daher, dass bereits etwa ein 
Drittel aller Kinder mit Englisch als Mut­
tersprache aufwachsen, und im Umgang 
unter Geschwistern und Jugendlichen ist, 
wie auch andernorts, der Anteil dieser 
Sprache noch deutlich höher. In den ehe­
mals britischen Ländern der Karibik hat 
die Plantagengesellschaft vor allem frühe­
rer Jahrhunderte zu einem fast vollständi­
gen Sprachwechsel hin zum Englischen 
(bzw. Kreolischen) geführt. In Größenord­
nungen von einigen Prozent der Bevölke­
rung findet man muttersprachliches Eng­
lisch auch in Großstädten Schwarzafrikas 
(stärker noch in Nigeria), vor allem in ge­
hobeneren Sozialschichten. Ein konkretes 
Beispiel dafür sind Daniela und Edgar 
Ngefac [10], die Kinder eines ehemaligen 
Regensburger Doktoranden und DAAD- 
Stipendiaten, die in Yaounde, Kamerun, 
englischsprachig aufwachsen. Es sei aber 
nicht verschwiegen, dass dieser Prozess 
auch Kulturverlust nach sich zieht: So kön­
nen die beiden Kinder etwa mit ihrer 
Großmutter im Dorf, deren Sprache Nweh 
ist, nicht direkt sprachlich kommunizie­
ren. Aus wissenschaftlicher Sicht spannend 
ist natürlich auch die Frage, was dies für die 
muttersprachliche Kompetenz der Spre­
cher bedeutet: Haben afrikanische oder 
asiatische Muttersprachler des Englischen 
ein anderes „Sprachwissen“, eine andere 
Regelkompetenz, als etwa Briten oder 
Amerikaner? In einer Regensburger Habi­
litationsschrift untersucht Stephanie Ha- 
ckert das zunehmend problematisierte 
Konzept des „native Speaker“ (das sich als 
mehr nationalistisch als linguistisch moti­
viert erweist), und Thomas Hoffmann hat 
hier in einer Dissertation von 2008 (die bei 
Cambridge University Press erscheinen 
wird) gezeigt, dass britische und keniani­
sche Sprecher hinsichtlich einer bestimm­
ten syntaktischen Konstruktion etwas un­
terschiedliche Regeln internalisiert haben, 
d.h. konkret dass sie „preposition stran- 
ding“ (z.B. the man I talked to statt the man 
to whom I talked) unter etwas veränderten 
Bedingungen verwenden.
Für die betroffenen Länder stellt sich na­
turgemäß die Frage nach den Zielen ihrer 
Sprachpolitik; auf die Beispiele Indien 
und Singapur wurde bereits verwiesen. 
Interessant ist auch Malaysia, wo nach der 
Unabhängigkeit 1957 das Englische gezielt 
durch eine neue Standardform des Malay- 
ischen ersetzt werden sollte und auch teil­
weise durchaus wurde, jedoch wurde die­
ser Prozess 2003 bewusst wieder umge­
dreht und Englisch als Unterrichtssprache

10 Daniela und Edgar Ngefac aus Yaounde, 
Kamerun, sprechen (nur) Englisch

naturwissenschaftlicher Fächer wieder 
eingeführt. Bemerkenswert ist auch die 
Sprachpolitik der ASEAN (Association of 
South-East Asian Nations), deren neue 
Charta zur Sprachpolitik nur lapidar be­
merkt: „The working language of ASEAN 
is English“ - und dies trotz der Tatsache, 
dass das Englische in vielen dieser Länder 
(z.B. Kambodscha, Laos, Vietnam) keine 
kolonialen Wurzeln hat.
Heiß diskutiert wird in vielen dieser Län­
der die Normfrage: Ist in der Tat das bri­
tische Englisch und seine Aussprache das 
Ziel der Sprachpädagogik (obwohl es in 
der Praxis meist auch nicht annähernd 
erreicht wird)? Zumeist ist heute die Ant­
wort noch bejahend, aber ein Umdenken 
ist im Gange, und die Bereitschaft zu en- 
donormativer Akzeptanz (so eine typi­
sche Phase im „Dynamic Model“) steigt 
zumindest im öffentlichen Diskurs. Die 
positive Vertrautheit mit dem Englischen 
und eine spielerische Einstellung dazu 
zeigen sehr häufig auch stark gemischte 
Sprachformen, die als Manglish (Malay­
sia), Taglish (Philippinen), mix-mix 
(Hongkong), Camfranglais (Kamerun), 
Engsh (Kenia) usw. typischerweise be­
wusst und gerne von jungen Sprechern 
verwendet werden. Eine vergleichbare 
Hybridisierung, verbunden mit einem be­
trächtlichen Anteil an Englisch, charakte­
risiert vielfach und in unterschiedlicher 
Intensität auch die Populärkulturen, von 
Indiens „Bollywood“-Filmkultur über 
Hongkongs „Cantopop“ in der Populär­
musik bis zu einheimischen, sprachlich 
meist gemischt operierenden Hip-Hop- 
Gruppen aus Korea oder Japan.
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Das Regensburger „Research Center for 
World Englishes"

Die Regensburger Englische Linguistik, 
mit dem seit 2005 institutionalisierten 
„Research Center for World Englishes“, ist 
in diesem Wissenschaftsgebiet eine global 
anerkannte Adresse. Der Leiter (und 
Autor dieser Zeilen), Prof. Edgar W. 
Schneider, ist seit 1997 Herausgeber der 
seit 1980 bestehenden, führenden Fach­
zeitschrift English World-Wide [11] sowie 
der damit verbundenen Buchreihe Varie- 
ties of English Around the World (s. z.B. 
[12] - der Autor des abgebildeten letzten 
Bandes dieser Reihe, Daniel Schreier, jetzt 
Professor an der Universität Zürich, hat in 
Regensburg habilitiert). Von Schneider 
stammen das bereits genannte, heute glo­
bal stark rezipierte „Dynamic Model“ und 
eine weitere zentrale Quelle der Disziplin, 
die mit Abstand detaillierteste Dokumen­
tation sprachlicher Merkmale aller wich­
tigsten „New Englishes“: er war einer der 
Hauptherausgeber des zweibändigen, 
2400 Seiten starken Handbook ofVarieties 
of English (Mouton 2004; Paperback-Aus­
gabe in 4 Bänden 2008) mit interaktiven 
Karten und Audio-Sprachproben auf CD. 
In Regensburg fand 2007 die Konferenz 
der „International Association of World 
Englishes“ statt [13]. Daneben entstanden 
und entstehen wichtige Einzelarbeiten zu 
Teilthemen als wissenschaftliche Qualifi­
kationsschriften oder auch studentische 
Abschlussarbeiten. Bereits genannt wur­
den die Projekte von Hackert und Hoff­
mann. Alexander Kautzsch und Ulrich 
Miethaner (im Rahmen eines DFG-Pro-
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11 Die Fachzeitschrift English World-Wide wird 
in Regensburg herausgegeben
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12 Der jüngste Band der in Regensburg 
herausgegeben Buchreihe Varieties ofEnglish 
Around the World

jekts) erschlossen in ihren Dissertationen 
historische Quellen des African American 
English. Lucia Siebers promovierte über 
das Black South African English und ar­
beitet, ebenfalls in einem DFG-Projekt, an 
der linguistischen Auswertung von 
afroamerikanischen Briefen aus dem 19. 
Jahrhundert. Regina Trüb prüfte in ihrer 
Dissertation die These der zunehmenden 
Amerikanisierung des südafrikanischen 
Englisch. Maria Steger verfolgt die Frage, 
wie weit die „New Englishes“ durch 
Spracherwerbsstrategien und Phänomene 
wie strukturelle Ikonizität (genaue for­
male Repräsentanz aller inhaltlich ge­
meinten Einheiten) erklärbar sind. Tho­
mas Biermeier promovierte über Wortbil­
dungsmuster in den „New Englishes . Zur 
internationalen Anbindung des „Research 
Center“ tragen auch zahlreiche Auslands­
kontakte bei, nicht zuletzt durch die von 
der Universität geförderte „Visiting Pro­
fessorship in World Englishes“. Diese wird 
seit 2005 von führenden Gastwissen­
schaftlern wahrgenommen, die jeweils 
einige Monate in Regensburg forschen 
und auch lehren; bisher hatten sie die Pro­
fessoren Rajend Mesthrie (Kapstadt), Jeff 
Siegel (Hawaii/Australien), Allan Bell 
(Auckland, Neuseeland) und Laurie Bauer 
(Wellington, Neuseeland) inne.

Zerfall?

Zum Schluss sei nun die eingangs gestellte 
Frage nach dem Zerfall des Englischen 
gestellt. Wiederholt wurde die denkbare 
Parallele zum Lateinischen angemerkt

und analog zum Zerfall des Lateinischen 
in die verschiedenen romanischen Spra­
chen über die Möglichkeit eines Ausein­
anderbrechens des Englischen in gegen­
seitig nicht mehr verständliche, neue 
Sprachen spekuliert. Diese Frage ist nur 
spekulativ zu beantworten, und auch zu 
relativieren: viele Dialekte des britischen 
und amerikanischen Englisch (wie übri­
gens ebenso des Deutschen) sind ja ohne 
den Umweg über eine Hochsprache ge­
genseitig praktisch nicht verständlich. 
Die divergierende Tendenz als solche lässt 
sich aus den bisher beschriebenen Tatsa­
chen sicherlich ableiten: Varietäten wie 
„Singlish“ oder umgangssprachliche For­
men des afrikanischen Englisch zeigen 
ein großes Maß an Abstand etwa zur bri­
tischen Standardform und sind mit hoher 
Wahrscheinlichkeit gegenseitig weitge­
hend unverständlich. Anders als im kul­
turhistorischen Umfeld des Spät- und 
Vulgärlateinischen wirken heute aber 
auch enorm starke homogenisierende 
Tendenzen: Standardisierung, schriftli­
che Kommunikation und Schulbildung 
und globale Vernetzungsformen wie Rei­
sen, Internet usw. wirken dem sprachli­
chen Auseinanderdriften zweifellos auch 
stark entgegen - zumindest in Kommuni­
kationsdomänen formeller und überregi­
onal ausgerichteter Natur.
Insofern dürfte die überzeugendste Ant­
wort auf die Frage nach dem möglichen 
Auseinanderbrechen des Englischen ein 
„Ja, aber ...“ sein. Wir können diesbezüg­
lich gegenläufige Tendenzen mit deutlich 
unterschiedlichen Ausprägungen in ge­
trennten soziolinguistischen Domänen 
konstatieren. Zweifellos existieren ausge­
prägte zentripetale, den Zusammenhalt 
begünstigende Faktoren - dies aber pri­
mär in formellen Kontexten, vor allem in 
der naturgemäß stärker standardisierten 
schriftlichen Sprachform, im Sprachge­
brauch höherer Sozialschichten und in 
überregionaler bis globaler Kommunika­
tionsintention. Umgekehrt sind aber die 
beschriebenen zentrifugalen Kräfte 
ebenso nicht zu übersehen (und aus lingu­
istischer Sicht der wesentlich interessan­
tere, weil dynamischere Prozess) - diese 
aber wirken primär regional und örtlich 
gebunden, in alltäglicher, mündlicher 
Rede und zum Ausdruck sozialer Ver­
trautheit. Dieses „covert prestige“ (ein 
technischer Terminus der Soziolinguis­
tik) sollte man aber nicht unterschätzen, 
denn es sind die Kontexte, die das 
menschliche Grundbedürfnis nach infor­
meller Nähe befriedigen, die zugleich die 
Evolutionsdynamik der „New Englishes“ 
begünstigen.
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13 Prof. Salikoko Mufwene (University of Chi­
cago) hält auf der lAWE-Konferenz in Regens­
burg seinen Plenarvortrag im Konferenz-T-Shirt
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WILLENSFREIHEIT

Verena Wagner

Eine Frage der Definition
Philosophie und Hirnforschung müssen keine Gegensätze sein

Die philosophische Debatte, ob und 
inwieweit der Mensch frei sein kann, 
ist ein treffendes Beispiel für einen 
„Skandal der Philosophie": Zwei kon­
träre Positionen stehen sich seit 
Jahrhunderten unversöhnlich ge­
genüber, jegliche noch so ausgeklü­
gelten Versuche der einen Seite, die 
Gegenseite durch argumentative 
Raffinessen zu überzeugen, sind bis­
her fehlgeschlagen. Während sich 
die Streitfrage in der Vergangenheit 
vor allem um die Vereinbarkeit gött­
licher Allwissenheit und menschli­
cher Willensfreiheit drehte, ist die 
gegenwärtige Diskussion geprägt 
durch Entdeckungen der Neurowis- 
senschaften: Wie kann der Mensch 
willens frei sein, wenn seine Entschei­
dungen durch unbewusste neuro­
nale Prozesse determiniert sind? Bei 
der neurowissenschaftlichen Inter­
pretation jener Experimente hält 
sich eine falsche Annahme hartnä­
ckig: Der philosophische Begriff der 
Willensfreiheit sei einheitlich defi­
niert und schließe jede Art der Deter- 
minierung aus.

Freiheit - ein umstrittener Begriff

Nicht nur in der Philosophie werden hit­
zige Debatten über die menschliche Frei­
heit geführt. Auch in der Hirnforschung, 
der Psychologie und den Rechtswissen­
schaften ist diese Frage von Belang. Sind 
wir uns der Motive unserer Handlungen 
immer bewusst? Können wir Personen 
verantwortlich für ihr Handeln machen, 
dürfen wir Personen moralisch verwerfli­
che Taten übel nehmen und ihnen Schuld 
zuweisen? Dürfen Gesetzesverstöße ge­
ahndet und bestraft werden? Oder ist es so 
- wie einige Hirnforscher behaupten -

dass unser Selbstbild als freie Akteure 
reine Illusion und damit die Basis unseres 
Strafrechts hinfällig ist? Freiheit und Ver­
antwortlichkeit werden meist wechselsei­
tig bestimmt, oft sogar gleichgesetzt. 
Über diese enge Verbindung kann man 
streiten, unstrittig (zumindest für philo­
sophische Verhältnisse) scheint jedoch zu 
sein, dass Freiheit als Abwesenheit von 
Zwang eine notwendige Bedingung für 
Verantwortlichkeit darstellt. Denn Perso­
nen, die in irgendeiner Form Zwängen 
unterliegen, spricht man zumindest teil­
weise Verantwortlichkeit ab - sowohl ge­
sellschaftlich als auch juristisch.
In der philosophischen Debatte werden 
oft mehrere Arten von Zwang unterschie­
den. Externe Zwänge sollen sich auf die 
Freiheit einer Handlung auswirken, in­
terne Zwänge auf die Freiheit des Willens. 
Diese Differenzierung soll den Unter­
schied von Handlungsfreiheit und Wil­
lensfreiheit markieren: Eine Person sitzt 
auf einem Stuhl und möchte aufstehen, 
um sich ein Buch zu holen. Wenn sie un­
gehindert aufstehen und das Buch holen 
kann, also tun kann, was sie will, spricht 
man der Person Handlungsfreiheit zu. Ist 
sie aber gefesselt und kann durch den 
Zwang der Fesselung nicht aufstehen, ist 
sie in ihrer Handlungsfreiheit beschränkt. 
Die entscheidende Frage der philosophi­
schen Debatte ist aber eine andere: Ist die 
Person aber auch frei, aufstehen zu wol­
len? Oder wird ihr der Wunsch nach 
einem bestimmten Buch in irgendeiner 
Form aufgezwungen? Dies ist die Frage 
nach der Freiheit des Willens. Wirklich 
frei seien Personen also genau dann, wenn 
sie sowohl handlungsfrei als auch willens­
frei sind. Die Bedingungen für Hand­
lungsfreiheit scheinen auf der Hand zu 
liegen, doch welche Bedingungen müssen 
erfüllt sein, damit das Wollen frei ist? Es 
gibt keine einheitliche Definition von 
Willensfreiheit, manchmal wird aber in 
Analogie zur Handlungsfreiheit die Um-
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Schreibung „wollen können, was man 
will“ verwendet. Im Folgenden wird der 
Einfachheit halber von der Freiheit von 
Entscheidungen die Rede sein, denn dieser 
Begriff wird von den meisten Vertretern 
der Willensfreiheit akzeptiert. Unter wel­
chen Bedingungen Entscheidungen frei 
sind, wird jedoch auf unterschiedlichste 
Weise beantwortet.

Der gläserne Mensch?

Viele Neurowissenschaftler behaupten, 
dass wir nie im vollen Sinn verantwort­
lich für unser Tun sein können. Experi­
mente zeigten nämlich, dass eine Ent­
scheidung schon zu einem Zeitpunkt von 
neuronalen Prozessen bestimmt wird, zu 
dem sich die Person dieser Entscheidung 
noch nicht bewusst ist. Es ist tatsächlich 
frappierend: Wenn ich mir meiner kon-
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kreten Handlungsabsicht bewusst werde, 
sind die Würfel anscheinend schon gefal­
len. In seinem 2003 erschienenem Buch 
»Aus Sicht des Gehirns“ interpretiert Ger­
hard Roth diesen Umstand so: „Nicht Ich, 
sondern mein Gehirn hat entschieden . 
Gäbe es ein Messinstrument, das echte 
Inhalte aus neuronalen Prozessen heraus­
lesen könnte, so sollte es nach dieser Auf­
fassung möglich sein, dass Wissenschaft­
ler noch vor mir selbst wissen, wozu ich 
mich entscheiden werde. Davon kann in 
der Realität natürlich keine Rede sein, je­
doch gibt es tatsächlich Versuche, die sich 
nm eine Voraussage bemühen, welche 
ihrer beiden Hände eine Versuchsperson 
als nächstes bewegen wird. Diese Experi­
mente wurden 2005 von John-Dylan Hay- 
nes und Geraint Rees in Berlin durchge­
führt. In 60 Prozent der Fälle konnte vor­
ausgesagt werden, welche Hand die 
Versuchsperson bewegen werde, und das 
noch bevor die Person sich dessen be­
wusst war. 60 Prozent, das ist ein bisschen 
besser als Zufall und noch nicht sehr 
überzeugend. Woran liegt es aber, dass 
Voraussagen echter Inhalte noch nicht 
mal sind? Sind die Messgeräte einfach 
noch nicht ausgereift, oder ist es auch mit 
der besten Technik unmöglich, menschli­
ches Entscheiden vorherzusagen? Einige 
Vertreter der Hirnforschung scheinen 
sich sicher zu sein, eines Tages Mensch­
sein auf Gehirnsein reduzieren zu kön­
nen. Die neuronale Determinierung und 
Vorhersagbarkeit aller Entscheidungen 
sind nach Ansicht dieser Hirnforscher das 
Ende jener menschlichen Freiheit, wie sie 
die Philosophie allgemein behauptet. 
Aber eine allgemein verbindliche und 
einheitliche philosophische Definition 
von Freiheit gibt es nicht und hat es wohl 
nie gegeben. Denn in der philosophischen 
Etebatte wird die Frage „Ist Freiheit in 
einer deterministischen Welt möglich? 
keineswegs einstimmig verneint. Viel­
mehr spaltet diese Frage die Philosophie 
in zwei grundsätzlich entgegengesetzte 
Lager - die Inkompatibilisten auf der 
einen und die Kompatibilisten auf der an­
deren Seite.

Der Mensch als letzte Ursache

E>er Inkompatibilismus behauptet die Un­
vereinbarkeit von Freiheit und Determi­
nismus. In einer Welt, in der schon zu 
einem Zeitpunkt vor meiner Geburt un­
abänderlich feststeht, dass ich zu be­
stimmten Zeitpunkten diese und jene 
Handlungen vollziehen werde, kann es 
der inkompatibilistischen Auffassung zu­

folge weder Freiheit noch Verantwortlich­
keit geben. Denn wenn schon vor meiner 
Geburt feststeht, wie ich mich entschei­
den werde, scheint die Möglichkeit ausge­
schlossen, dass ich mich auch anders hätte 
entscheiden können. Inkompatibilisten 
sprechen hier vom „Prinzip der alternati­
ven Möglichkeiten“, welches sie in einer 
deterministischen Welt nicht erfüllt 
sehen. Tatsächlich wird hier an einer star­
ken Intuition gerührt: Bin es noch ich, der 
die Entscheidung fällt, wenn sie schon vor 
meiner Geburt feststand? Inkompatibilis­
ten setzen deshalb für die Erfüllung des 
Prinzips der alternativen Möglichkeiten 
voraus, dass eine freie Entscheidung zu­
letzt durch die Person verursacht wird, 
wobei die Person selbst entweder gar nicht 
oder zumindest nicht vollständig durch 
Ursachen bestimmt sein darf. Damit wird 
gewährleistet, dass die Zukunft offen und 
Entscheidungen so auch nicht vorherseh­
bar sind. Hier wird die Unvereinbarkeit 
mit dem Determinismus deutlich: Wenn 
Menschen in der Lage sein sollen, aus ei­
gener Kraft Kausalketten zu beginnen, ist 
es selbst dann prinzipiell unmöglich, zu­
künftige Entscheidungen vorauszusagen, 
wenn man vollständiges Wissen über den 
Zustand der Welt zum jetzigen Zeitpunkt 
hat und alle Naturgesetze kennt. Indeter­
ministische Positionen, die voraussetzen, 
dass Akteure kausalen Einfluss auf die 
Welt nehmen können, selbst aber außer­
halb physischer Zusammenhänge stehen, 
sind unvereinbar mit den Erhaltungssät­
zen der Physik. Auch die Einwände der 
Hirnforschung setzen an dieser Stelle an. 
Als Erklärung werden von Inkompatibi-

1 Oszilloskop als Zeitmesser. Ein Lichtpunkt 
umkreist die Anzeige innerhalb von 2.56 Sekun­
den. Versuchspersonen wurden angewiesen, 
sich zum Zeitpunkt der bewussten Handlungs­
intention die Position des Punktes zu merken. 
Mit Hilfe dieser Angabe konnte der genaue 
Zeitpunkt berechnet werden.

listen nicht selten quantentheoretische 
Überlegungen angeführt: Biochemische 
Prozesse des Gehirns sollen auf quanten­
physikalischer Ebene indeterminiert ab­
laufen, ohne sich dabei auf die makrosko­
pische Ebene auszuwirken. Spekulationen 
dieser Art sind mit Vorsicht zu genießen: 
Selbst wenn man indeterminierte Quan­
tenvorgänge im Gehirn nachweisen kann, 
ist fraglich, ob sich jene Vorgänge, die 
eben nicht die Erhaltungssätze der Physik 
verletzen sollen, wie gewünscht auf das 
Entscheiden auswirken. Auch wenn Phy­
sik und Hirnforschung weit davon ent­
fernt sind, den physikalischen oder neu­
ronalen Determinismus zu beweisen, 
müssten inkompatibilistische Freiheits­
verfechter im hypothetischen Falle eines 
solchen Beweises die Menschheit zwangs­
läufig für unfrei erklären.

Libet-Experimente
Der kalifornische Neurobiologe Benjamin Libet führte 1985 ein folgenreiches Ex­
periment durch, das von Neurowissenschaftlern immer wieder als Beweis der 
menschlichen Unfreiheit herangezogen wird. Sein Experiment bezieht sich auf den 
Versuch der deutschen Neurologen Hans Kornhuber und Lüder Deecke von 1965, 
in welchem gezeigt wird, dass nicht erzwungenen Handlungen immer ein charak­
teristischer Ausschlag im EEG zeitlich vorhergeht - das Bereitschaftspotential 
(siehe Abbildung [2]). Das zugehörige neuronale Ereignis wird als Ursache von 
Handlungsentschlüssen verstanden. Libet versuchte in seinem Experiment heraus­
zufinden, in welchem zeitlichen Zusammenhang das Bereitschaftspotential und 
die bewusste Handlungsintention stehen. Versuchspersonen wurden angewiesen, 
Finger- oder Handbewegungen auszuführen, während ihre Gehirntätigkeit mittels 
EEG überwacht wurde. Die Zeitpunkte waren frei wählbar und nicht vom Ver­
suchsleitervorgegeben. Mithilfe einer speziellen Uhr (ein umfunktioniertes Oszil­
loskop, siehe Abbildung [1]) sollten sich die Probanden denjenigen Zeitpunkt mer­
ken, zu welchem sie den „Drang“ verspürten, die Bewegung auszuführen. Der 
Zeitpunkt der tatsächlichen Bewegung wurde durch das EEG dokumentiert. Zu 
seinem eigenen Leidwesen musste Libet feststellen, dass das Bereitschaftspotential 
der bewussten Handlungsintention deutlich vorausging (siehe [3]). Mehrere ver­
besserte Nachfolgeexperimente konnten diesen Befund bestätigen und sogar zei­
gen, dass der zeitliche Abstand noch größer ist als zunächst gedacht.
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Determinismus
Determinismus nennt man die These, dass der Zustand der Welt zu einem beliebi­
gen Zeitpunkt zusammen mit den Naturgesetzen alle weiteren Zustände der Welt 
festlegt. Als Zustand der Welt könnte man sich eine Art „Schnappschuss“ vorstel­
len, der sämtliche Daten über die Welt zu einem Zeitpunkt umfasst. Hätte man die 
technischen Möglichkeiten, so könnte man aus dem Schnappschuss zum Zeitpunkt 
t0 zusammen mit den Naturgesetzen genau berechnen, wie die Welt zu einem be­
liebigen Zeitpunkt tt in der Zukunft aussehen wird. Gleiches gilt für Zeitpunkte in 
der Vergangenheit. Jedoch ist die epistemische Frage der Berechenbarkeit streng 
von der metaphysischen Frage der Festlegung zu trennen.

Der Zufallseinwand

Die opponierende Fraktion - der Kompa- 
tibilismus - sieht in inkompatibilistischen 
Ansätzen neben der oben genannten Ver­
letzung der physikalischen Erhaltungs­
sätze noch eine weitere Schwierigkeit: das 
Zufallsproblem. Indes stellt sich die Frage, 
auf welcher Basis jene nicht verursachten 
Entscheidungen getroffen werden sollen. 
Einer Person muss es nach inkompatibi- 
listischem Verständnis nämlich auch 
möglich sein, entgegen ihrer eigenen 
Wünsche, Gründe oder Charaktereigen­
schaften zu entscheiden. Ansonsten 
wären Entscheidungen vollständig durch 
vorliegende Wünsche, Gründe und Cha­
raktereigenschaften determiniert, die 
selbst wieder durch Ursachen bestimmt 
sind, etwa durch genetische und erziehe­
rische Einflüsse.
Kompatibilisten werfen der inkompatibi­
listischen Position vor, dass es nach ihnen 
der reine Zufall sein muss, der letztend­
lich die Entscheidung bestimmt: Eine Per­
son steht beispielsweise vor der Entschei­
dung, die überraschend gestürzte Groß­
mutter im Krankenhaus zu besuchen oder 
stattdessen wie verabredet mit der Freun­
din ins Kino zu gehen. Sie überlegt und 
wägt ab, welche Gründe für den Kranken­

besuch und welche für den Kinobesuch 
sprechen und trifft ihre Entscheidung. 
Nach inkompatibilistischem Verständnis 
darf die Entscheidung jedoch nicht voll­
ständig durch Überlegungen dieser Art 
bestimmt werden: „Meine Großmutter 
braucht mich jetzt, ins Kino kann ich 
nächste Woche noch gehen.“ Die Ent­
scheidung muss vielen Inkompatibilisten 
zufolge unabhängig von vorhergehenden 
Überlegungen gefällt werden können, 
weil sie keine determinierende Ursache 
haben darf. Das hat aber zur Konsequenz, 
dass sich die Person in exakt derselben 
Situation trotz identischer Überlegung 
mal für den Kinobesuch, mal für den 
Krankenbesuch entscheiden könnte. Der 
Preis einer nicht oder nur teilweise verur­
sachten Entscheidung scheint der einer 
zufälligen (oder mit einer gewissen Wahr­
scheinlichkeit stattfindenden) Entschei­
dung zu sein. Kompatibilisten ist dieser 
Preis zu hoch. Welchen Vorteil kann eine 
solche Freiheit haben, wenn sie letztend­
lich aus einem Zufallsgenerator im Kopf 
oder einem Würfelwurf hervorgeht? 
Kann man für zufällige Entscheidungen 
überhaupt gelobt oder getadelt werden? 
Kompatibilisten gehen deshalb einen an­
deren Weg: Nicht die Tatsache der Deter- 
minierung an sich ist ein Problem für

Freiheit, sondern die Art und Weise der 
Determinierung. Kompatibilisten spre­
chen in diesem Zusammenhang off von 
der „richtigen Art“ der Determinierung, 
die für Freiheit gegeben sein muss. Unter 
den Kompatibilisten gibt es verschiedene 
konkurrierende Ansätze, wie sich diese 
„richtige Art“ konkret beschreiben lässt. 
Einigkeit besteht jedoch darin, dass eine 
Bestimmung der Entscheidung durch jed­
wede Art von Zwang nicht unter die 
„richtige Art“ fällt, sondern einen klaren 
Fall von Unfreiheit darstellt. Der Bielefel­
der Philosoph und Kompatibilist Ansgar 
Beckermann etwa vertritt die These, dass 
Menschen off aus Gründen handeln und 
dass ihre Überlegungen durch Argu­
mente beeinflusst werden können. Nach 
dieser Auffassung ist eine Person frei, 
wenn sie die Fähigkeit hat, zu überlegen 
und abzuwägen, sowie die Fähigkeit, 
gemäß dem Ergebnis dieser Überlegun­
gen zu handeln. Was aber bedeutet „Fä­
higkeit“? Es ist nicht wichtig, dass Men­
schen de facto eine bestimmte Handlung 
ausführen, um diese Handlung ausführen 
zu können. Eine Fähigkeit besitzt man 
auch in dem Moment, in dem man sie 
nicht ausübt, aber ausüben könnte. Nach 
Beckermann ist die Aussage völlig plausi­
bel, dass jemand, der auf einem Stuhl 
sitzt, die Fähigkeit hat, aufzustehen - je­
denfalls solange er weder gefesselt noch 
gelähmt ist. Andernfalls gäbe es in unse­
rer Welt nur solche Fähigkeiten, die auch 
tatsächlich ausgeübt werden. Ein PS-star- 
kes und technisch intaktes Auto kann mit 
einer Geschwindigkeit von 210 km/h fah­
ren, obwohl der Autobesitzer tatsächlich 
nie schneller als 120 km/h fährt.

Ich oder mein Gehirn?

Hirnforscher haben immer wieder darauf 
hingewiesen, dass bestimmte Verletzun­
gen des Gehirns zu drastischen Verhaltens­
und Charakteränderungen von Personen 
führen, so auch im historischen Fall des 
Phineas Gage (siehe Abbildung [4]). Fakten 
dieser Art sollen die folgende Argumenta­
tionslinie untermauern: (1) Frei sein bedeu­
tet, dass das „Ich“ der Person unabhängig 
von neuronalen Prozessen entscheiden 
kann. (2) Nur wer frei ist, kann für sein 
Handeln verantwortlich gemacht werden. 
(3) Das Gehirn bestimmt die Wünsche und 
den Charakter von Menschen sowie deren 
Entscheidungen. (K) Also ist niemand für 
seine Handlungen verantwortlich. Dieser 
Schluss ist nur dann erfolgreich, wenn man 
alle drei Prämissen akzeptiert. Inkompati­
bilisten bezweifeln vor allem die Wahrheit

Seif -initiated act: sequence

(pre-plans) (no pre-plans) (Consc. wish)

RP RP V
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3 Zeitliche Abfolge der durch das EEG gemessenen Ereignisse (RP I, RP II, S, 0), sowie der introspektiv 
bestimmten, bewussten Handlungsintention (Conscious wish). Die Handlung setzt beim Zeitpunkt 0 
an. RP II setzt 350 ms vor dem durchschnittlich angegebenen Zeitpunkt der bewussten Handlungsin­
tention an.
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Von (3), nämlich, dass alle Wünsche, Cha­
raktereigenschaften und Entscheidungen 
durch neuronale Prozesse determiniert 
sind. Kompatibilisten dagegen bestreiten 
die hier in Prämisse (1) unterstellte Frei­
heitsdefinition. Einige von ihnen sehen 
tatsächlich kein Problem in der bedrohlich 
anmutenden Prämisse (3) - sie formulieren 
diese nur, ohne das Gehirn als Akteur ein­
zusetzen: Überlegungen werden durch 
(wahrscheinlich determinierte) neuronale 
Prozesse realisiert. Das bedeutet, dass das 
Gehirn mit seinen biochemischen und 
neuronalen Vorgängen die physische 
Grundlage von mentalen Vorgängen dar­
stellt. Dabei weisen ähnliche neuronale 
Prozesse auf ähnliche mentale Vorgänge 
hin. Damit ist auch das Schreckgespenst 
eines am „Ich“ vorbei entscheidenden Ge­
hirns verschwunden. Schließlich sind es 
mein Gehirn und meine neuronalen Pro­
zesse, die unbewussten sowie die bewuss­
ten. Und solange mein Gehirn gesund ist 
und ich nicht unter einem fremden Einfluss 
wie etwa Zwang stehe, muss ich mir mein 
Gehirn nicht als von mir verschieden oder 
sogar als Konkurrenz vorstellen. Viele 
Kompatibilisten lehnen die Rede vom 
„Ich“ oder „Selbst“ ab, die eine aus dem 
Kern der Person operierende immaterielle 
Kraft suggeriert. Es ist zwar falsch, dass das 
Gehirn selbst denken könne, aber nicht, 
weil das Denken jemand anderes, nämlich 
das „Ich“ übernehmen würde. Es handelt 
sich hierbei um einen sprachlogischen Ka­
tegorienfehler. Im Gehirn können neuro­
nale Prozesse ablaufen, die Denkprozesse 
realisieren, das Denken muss aber der Per­
son zugeschrieben werden, in deren Ge­
hirn diese Prozesse stattfinden. Roths Aus­
sage „Nicht Ich, sondern mein Gehirn hat 
entschieden“ ist ebenso absurd und falsch 
wie die Korrektur von „Paul isst am liebs­
ten Gemüselasagne“ durch „Pauls Mund 
isst am liebsten Gemüselasagne“

Handeln aus Gründen

Die Vorstellung, dass meine Entscheidun­
gen schon vor meiner Geburt feststehen, 
erweckt in der Tat ein ungutes Gefühl, auf 
dem die inkompatibilistische Intuition be­
ruht. Das obige Beispiel lässt sich aber so 
erweitern, dass diese Vorstellung ihren 
negativen Charakter verliert: Eine Person 
P erfährt, dass ihre Großmutter gestürzt 
ist und im Krankenhaus liegt. P überlegt 
also, ob sie ihre Kino-Verabredung einhal- 
ten oder lieber ins Krankenhaus fahren 
soll. Freunde und Verwandte von P wer­
den wissen, wie sie sich in solchen Situati­
onen entscheiden wird, denn sie kennen

1000
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2 Die Zeilen entsprechen den gemittelten EEG-Ausschlägen von vier Versuchspersonen (S.S.,
G.L., S.B., B.D.) von je vierzig Einzeldurchgängen. RP I (readiness potential) stellt die Kurve von 
Bereitschaftspotentialen dar, die bei Bewegungen festgestellt wurden, die von den Probanden als 
„vorhergeplant" beschrieben wurden. RP II wurde bei Bewegungen gemessen, die als„ungeplant" 
beschrieben wurden. S (Stimuli) sind die EEG-Ausschläge von Bewegungen, die nicht durch die 
Versuchspersonen selbst, sondern durch externe Hautreize zustande kamen. Nur bei den Bewegun­
gen, deren Zeitpunkte die Personen selbst bestimmten, gab es den charakteristischen negativen 
Ausschlag des Bereitschaftspotentials.

das enge Verhältnis zu ihrer Großmutter 
und das große Verständnis der Freundin, 
mit der P verabredet ist. Aus diesem Grund 
ist Folgendes nicht besonders erstaunlich: 
Noch bevor sich P überhaupt in der Ent­
scheidungssituation befindet, also bevor 
sie über den Sturz der Großmutter infor­
miert wird, weiß Ps Schwester, die diese 
Information bereits besitzt, wie sich P ent­
scheiden wird. Schränkt die Tatsache, dass 
andere Vorhersagen können, wie sich P 
entscheidet, Ps Freiheit ein? Nein, sagen 
Kompatibilisten, damit ist nur gezeigt, 
dass es Fakten und Überlegungen gibt, auf 
deren Basis Entscheidungen gefällt oder 
zumindest beeinflusst werden. Würde sich

P überraschenderweise gegen den Kran­
kenhausbesuch entscheiden, würde die 
Schwester dies nicht achselzuckend hin­
nehmen, sondern vermuten, dass P einen 
ihr unbekannten Grund haben muss, 
etwa, dass P einen sehr ernsten Streit mit 
der Großmutter hatte oder kurzfristig 
einen extrem wichtigen Geschäftstermin 
wahrnehmen musste. Zumindest würde 
man in einem solchen Fall erwarten, dass 
P ihre überraschende Entscheidung erklä­
ren kann. Eine derartige Erklärung ist bei 
einer zufälligen Entscheidung nicht mög­
lich, denn P würde sich trotz derselben 
Überlegung genauso gut für wiegegen den 
Krankenhausbesuch entscheiden können.

Inkompatibilismus ist die These, dass Freiheit und Determinismus logisch unver­
einbar sind. Inkompatibilisten, die behaupten, dass Freiheit existiert, nennt man 
Libertarier. Sie müssen aufgrund ihrer Freiheitsbehauptung eine indeterministi­
sche Position vertreten. Inkompatibilisten, die den Determinismus vertreten, 
müssen die Existenz von Freiheit leugnen. Die Position, dass Personen Kausalket­
ten beginnen können, ohne selbst durch Ursachen bestimmt zu sein, heißt Ak­
teurskausalität.
Kompatibilismus ist die These, dass Freiheit und Determinismus logisch verein­
bar sind. Kompatibilisten müssen keinerlei Aussagen über die Wahrheit des De­
terminismus oder die Existenz von Freiheit treffen, ihre Behauptung beschränkt 
sich allein auf die mögliche Koexistenz der beiden.
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4 Vollständig festgelegt: Determiniertheit wird oft verglichen mit der ausweglosen Fahrt auf Glei­
sen. Es gibt weder Abzweigungen noch eine Möglichkeit, die Weichen zu stellen.

nen. Nämlich dann, wenn sich die Person 
entschieden hätte, sich so oder anders zu 
entscheiden. Diese Iteration von „ent­
scheiden“ ist problematisch und wird 
auch nicht von allem Kompatibilisten ver­
treten. Vielmehr wird diese Analyse auch 
verwendet, um zu zeigen, wie Gründe 
unser Entscheiden beeinflussen können. 
Hätte die Person nicht diese, sondern an­
dere Gründe gehabt, dann hätte sie sich 
nicht so, sondern anders entschieden. 
Gründe hegen nicht einfach in der Welt. 
Personen haben Gründe, das bedeutet, 
dass Gründe immer auf Personen und 
deren Wünsche und Überzeugungen be­
zogen sind. Was für die eine Person ein 
guter Grund ist, spielt in den Überlegun­
gen einer anderen Person keine relevante 
Rolle. Ein lebensüberdrüssiger Motorrad­
fahrer hat keinen Grund, einen Helm auf­
zusetzen, jemand, der an seiner Gesund­
heit und seinem Leben hängt, sehr wohl.

5 Alles offen: Libertarier verteidigen das Bild echter Wahlmöglichkeiten. Sie schreiben Personen die 
Fähigkeit zu, so oder anders entscheiden zu können.

Das Ergebnis der angestellten Überlegung 
könnte im inkompatibilistischen Fall also 
nicht als Erklärung angegeben werden, 
warum sich P so und nicht anders ent­
schieden hat. Kompatibilisten versuchen 
deutlich zu machen, dass es falsch ist, De­
terminismus und Zwang gleichzusetzen. 
Es gibt keine orakelhafte Instanz, die alle 
Menschen auch gegen jedes Widerstreben 
sklavisch unterwirft. Dieses Bild wird aber 
durch die vermeintliche Schreckensnach­
richt begünstigt, dass vor unserer Geburt 
bereits feststeht, wozu wir uns (zu einem 
bestimmten Zeitpunkt, in einer bestimm­
ten Situation, aus bestimmten Gründen) 
entscheiden werden.

Alternative Möglichkeiten trotz 
Determinismus?

Die Forderung der Inkompatibilisten, in 
jeder Situation so oder anders entscheiden 
zu können, wird auch von einigen Kom­
patibilisten ernst genommen. Diese beru­
fen sich auf die konditionale Analyse des 
Prinzips der alternativen Möglichkeiten, 
die 1912 von dem Cambridger Philoso­
phen George Edward Moore eingeführt 
wurde. Demnach hätte eine Person nicht 
so, sondern anders gehandelt, wenn sie 
sich nicht so, sondern anders entschieden 
hätte. Ebenso soll es auch möglich sein, 
sich so oder anders entscheiden zu kön-
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Überzeugt oder erzwungen?

Die Bestimmung einer Entscheidung 
durch vorhergehendes Überlegen sowie 
die Wirksamkeit von Gründen kann viele 
Probleme der Freiheitsdebatte plausibel 
lösen: Das Zufallsproblem wird gelöst, 
indem aufgezeigt wird, wie Gründe und 
Überlegungen der Person deren Entschei­
dungen bestimmen können. Auch mora­
lische Überlegungen könnten in diesem 
Rahmen erklärt werden, denn Gründe 
können sich sowohl auf bloße Neigungen 
als auch auf normative Wertvorstellungen 
beziehen. Ein Problem aber bleibt: Es 
kann völlig rational sein, einen Zwangs­
faktor in seine Überlegungen mit einzu­
beziehen. Bei der Entscheidung „Geld 
oder Leben“ tue ich zwar nicht das, was 
ich will - niemand will einem Verbrecher 
sein Erspartes überlassen - doch habe ich 
mich entschieden, dies zu tun. Entschei­
dungen wie diese können absolut rational 
sein, denn Gesundheit und Leben sind 
den meisten Menschen wichtiger als Geld. 
Jedoch gibt es einen klaren Unterschied 
zu freien Handlungen: Ich wurde ge­
zwungen, denn hätte mir der Verbrecher 
nicht gedroht, hätte ich ihm das Geld si­
cherlich nicht gegeben. Dieses kontrafak­
tische Konditional ist aber auch für solche 
Situationen zutreffend, in denen ich nicht 
gezwungen, aber überzeugt wurde. Wäre 
an Stelle des Kriminellen ein Vertreter 
einer seriösen caritativen Organisation 
auf mich zugetreten und hätte mir über­
zeugende Gründe geliefert, mein Geld für 
einen guten Zweck einzusetzen, so gilt 
ähnlich zur Zwangssituation: Hätte mir
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Phineas Gage
1848 in Neuengland: Eine Eisenstange durchbohrt bei einem Sprengstoff-Unfall 
den Schädel von Phineas Gage. Dabei wurde der präfrontale Kortex seines Gehirns 
stark verletzt. Erstaunlicherweise überlebte Gage, er war nicht einmal bewusstlos. 
Zudem waren Wahrnehmung, Sprache, Motorik und Intelligenz nicht beeinträch­
tigt. Jedoch veränderte sich Gages Persönlichkeit in drastischer Weise: Aus einem 
ruhigen, gewissenhaften und wohlbedachten Mann wurde ein launischer, respekt­
loser und aggressiver Choleriker, der unfähig war, seine Zukunft zu planen und 
aufgrund dieser neuen Eigenschaften seinen Beruf als Vorarbeiter einer Eisen­
bahngesellschaft nicht mehr ausüben konnte. (Siehe Abbildung [7])

die Person keine überzeugenden Gründe 
für die Spende genannt, hätte ich ihr das 
Geld nicht gegeben. Worin besteht der 
Unterschied? Hier scheinen die Inkompa- 
tibilisten einen Punkt zu haben: Ist der 
Determinismus wahr, so bin ich im Falle 
des Überzeugtwerdens genauso determi­
niert wie im Falle des Gezwungenwer­
dens, das Geld zu übergeben. Die kompa- 
tibilistische Antwort hilft bislang nur 
wenig: In beiden Fällen wird überlegt, ab­
gewogen und entschieden. Zwang kann in 
diesem Sinn sehr überzeugend sein!
Auch in der Theoretischen Philosophie an 
der Universität Regensburg sind beide Po­
sitionen der philosophischen Freiheitsde­
batte vertreten. Prof. Uwe Meixner ist 
Inkompatibilist und Prof. Hans Rott 
Kompatibilist. Das am Lehrstuhl entste­
hende Forschungsprojekt versucht die 
mentale Struktur von Entscheidungspro­
zessen zu analysieren. Im Fokus des Pro­
jekts stehen philosophische Theorien zum 
Begriff der Willensfreiheit. Kritisiert wer­
den dabei auch die Rolle und Verwendung 
des Begriffs „Zwang“: Während Inkom- 
patibilisten Determination und Zwang oft 
gleichsetzen, operiert Zwang in kompati- 
bilistischen Modellen außerhalb von 
Überlegungen. Beide Vorschläge werden 
innerhalb einer genauen Analyse als un­
zureichend diagnostiziert. Im Anschluss 
an diese Kritik soll eine eigene Theorie der 
Handlungsfreiheit erarbeitet werden, die 
zwar auch Elemente bestehender kompa- 
tibilistischer Theorien berücksichtigen 
soll, jedoch auf den künstlichen Terminus 
»Willensfreiheit“ und die damit verbun­
denen Komplikationen verzichtet.
Diese neue Theorie kritisiert die übliche 
Interpretation von Handlungsunfreiheit, 
in der selbige ausschließlich als „nicht tun 
können, was man will“ gedeutet wird. Die 
üblichen Beispiele des Gefesselten, des 
Verschleppten usw. zeigen immer nur 
eine ganz extreme Form der Handlungs­
unfreiheit, nämlich die Unfähigkeit über­
haupt zu handeln. HandlungsUnfreiheit 
und Handlungsunfähigkeit sind aber 
nicht gleichbedeutend! Die wirklich inte­
ressanten Fälle von Handlungsunfreiheit 
sind Fälle, in denen Personen gezwungen 
werden, etwas zu tun, was sie nicht tun 
wollen. Eine Erpressung läuft meist ohne 
den physischen Kontakt zwischen Erpres­
ser und Erpresstem ab, womit die Hand­
lungsfähigkeit nicht eigeschränkt ist. 
Trotzdem handelt der Erpresste gegen sei­
nen Willen und ist damit in seiner Hand­
lungsfreiheit eingeschränkt. Es gibt also 
Fälle, in denen Personen handlungsfähig, 
aber nicht handlungsfrei sind.
Wie ist es aber möglich, dass sich Personen

zu Handlungen entscheiden, die nicht 
ihrem Wollen entsprechen? Um diese 
Frage beantworten zu können, muss eine 
genaue Analyse der mentalen Struktur von 
Entscheidungsprozessen durchgeführt 
werden. Die These lautet, dass auf diese 
Struktur nicht nur die von Kompatibilisten 
vorgeschlagenen „Gründe“ einwirken, 
sondern eben auch Zwangsfaktoren. Damit

wird es auch nötig sein, die Bedingungen 
für Handlungsfreiheit auf die vorgeschla­
gene Struktur des Entscheidungsprozesses 
anzuwenden: Zwangsfaktoren müssen in­
nerhalb von Entscheidungsprozessen loka­
lisiert werden und dürfen nicht als ent­
scheidungsextern angenommen werden. 
Dazu werden auch Konzepte der philoso­
phischen Handlungstheorie zu Rate gezo-

7 Computersimulation des exhumierten Schädels von Phineas Gage. Rekonstruktion der Gehirnver­
letzung durch Berechnung der Ein- und Austrittsstelle der Eisenstange unter Berücksichtigung der 
Masse und Geschwindigkeit. Durchgeführt von Hanna Damasio.
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6 Absolut zufällig: Libertariern wird oft der 
Vorwurf gemacht, dass indeterminierte Ent­
scheidungen nicht frei sind. Wenn trotz gleicher 
Gründe und Überlegungen genauso gut so 
oder anders entschieden werden kann, ähnelt 
eine Entscheidung einem Würfelwurf, so der 
Einwand. Auch der Rückgriff auf Entscheidun­
gen, die nur mit einer gewissen Wahrscheinlich­
keit so oder anders ausfallen, hilft hier nicht.

gen, die in der bisherigen Freiheitsdebatte 
noch nicht berücksichtigt wurden. Eine 
klare Unterscheidung der Begriffe „Wille“ 
und „Intention“ ist erforderlich: Der Er­
presste will das Schweigegeld nicht überge­
ben, aber er hat sich aufgrund des Zwangs­
faktors entschieden dies zu tun. Er hat die 
Intention, das Geld zu übergeben, und er 
handelt nach seiner Entscheidung, obwohl 
er die Handlung „als solche“ nicht will. Mit 
dieser Theorie wird der Anspruch erhoben, 
allen Beispielen von vermeintlicher Wil­

lensunfreiheit gerecht zu werden, die klas­
sischerweise gegen Theorien der Hand­
lungsfreiheit angeführt werden, z.B. der 
Fall des (einsichtigen, aber rückfälligen) 
Drogensüchtigen: Ebenso wie der Er­
presste will der einsichtige Drogensüchtige 
den erneuten Drogenkonsum nicht, er ent­
scheidet sich trotzdem für diesen, weil 
seine Entzugserscheinungen als Zwangs­
faktor seinen Entscheidungsprozess stark 
beeinflussen. Die nachträgliche Redeweise 
„Ich wollte keine Drogen nehmen, aber ich 
war gezwungen, sie zu nehmen“ ergibt so 
auch Sinn. Schon aus begrifflichen Grün­
den können nur Handlungen erzwungen 
werden, nicht aber der Wille oder das Wol­
len.
Ein anderer Teil des Forschungsprojekts 
befasst sich mit einer neuen Strömung, 
der „experimentellen Philosophie“. Diese 
hinterfragt unter anderem, ob die Me­
thode der „Lehnstuhlphilosophie“ die 
einzig angemessene und zielführende ist. 
In den meisten Freiheitstheorien berufen 
sich Philosophinnen und Philosophen auf 
die gängige Freiheitsintuition einfacher 
Menschen im Alltag. Behauptungen über 
Intuitionen der breiten Masse sind aber 
empirisch überprüfbar. Eine solche Über­
prüfung ist auch innerhalb des For­
schungsprojektes geplant: Mithilfe einer 
Umfrage soll herausgefunden werden,

welche vortheoretischen Intuitionen tat­
sächlich mit dem Freiheitsbegriff verbun­
den werden. An diesen Ergebnissen soll 
auch die eigene Theorie der Handlungs­
freiheit gemessen werden. Philosophische 
Theorien, die den Anspruch erheben, die 
vortheoretischen Intuitionen der „Nor­
malmenschen“ wiederzugeben, müssen 
sich eine empirische Überprüfung ihrer 
Lehnstuhleingebungen gefallen lassen.
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ÖFFENTLICHES IMMOBILIENRECHT

Jürgen Kühling

Vergaberecht in der (Wirtschafts-) Krise
Das Aus für den Wettbewerb um kleinere staatliche Aufträge?

Seit Inkrafttreten des Vertrags zur 
Gründung der Europäischen Ge­
meinschaft (EG-Vertrag) im Jahr 
1958 stellt die Verwirklichung eines 
Gemeinsamen Marktes ein primäres 
Ziel der europäischen Einigung dar. 
Ein freier und transparenter Wettbe­
werb ist hierzu notwendige Voraus­
setzung. Zahlreiche seither auf euro­
päischer sowie mitgliedstaatlicher 
Ebene entstandene Rechtsvorschrif­
ten dienen dem Zweck, den Wettbe­
werb im Interesse der Realisierung 
dieser Zielsetzung vor Beeinträchti­
gungen und Verfälschungen zu 
schützen.
Eines der dabei angesprochenen In­
strumentarien ist das Vergaberecht. 
Hierdurch werden öffentliche Auf­
traggeber im Rahmen ihrer Beschaf­
fungstätigkeit - also etwa beim Bau 
von öffentlichen Gebäuden - ver­
pflichtet, ab Erreichen bestimmter 
Auftragsvolumina die Auswahl ge­
eigneter Projektpartner an strengen, 
Transparenz und Diskriminierungs­
freiheit gewährleistenden Verfah­
rensanforderungen auszurichten. 
Die globale Wirtschaftskrise hat nun 
auch dieses System scheinbar ins 
Wanken gebracht. Mit dem Kon­
junkturpaket II ist die Entscheidung 
erfolgt, derartige Ausschreibungs­
mechanismen im Interesse der Be­
schleunigung staatlicher Investitio­
nen unter bestimmten Bedingungen 
vorübergehend auszusetzen. Zum 
Forschungsbereich des Lehrstuhls 
für Öffentliches Recht und Immobili­
enrecht und des Instituts für Immo­
bilienwirtschaft an der Universität 
Regensburg gehört die Auseinan­
dersetzung mit den Folgen für Wirt­
schaft, Wettbewerb und den Be­
stand eines ganzen Rechtsgebietes.

Grundlagen des Vergaberechts

Das Vergaberecht besteht aus Regelungen 
und Vorschriften, die dem öffentlichen 
Auftraggeber beim Einkauf von Bau-, Lie- 
fer- und Dienstleistungen bestimmte Vor­
gehensweisen vorschreiben. Im Kern geht 
es darum, geplante Beschaffungen auf 
möglichst wirtschaftliche Weise abzuwi­
ckeln und hierfür einen geeigneten Pro­
jektpartner zu finden. Soll etwa ein neues 
Universitätsgebäude errichtet werden, ist 
in einem öffentlichen Wettbewerb derje­
nige Bauunternehmer zu ermitteln, der 
zur bestmöglichen und günstigsten Er­
bringung der geforderten Leistungen im­
stande ist. Einen diskriminierenden 
Rückgriff auf einen altbekannten und be­
währten Unternehmer verbietet das 
strenge Regime des Vergaberechts.
Sinn und Zweck der das Vergaberecht 
prägenden Anforderungen an die Aus­
wahl eines solchen Auftragnehmers ist 
dabei ein zweifacher: Einerseits - und dies 
entspricht dem ursprünglich in Deutsch­
land vorherrschenden Verständnis des 
Vergaberechts - geht es darum, staatliche 
Stellen auf die sparsame und wirtschaftli­
che Haushaltung mit öffentlichen Mitteln 
zu verpflichten. Dem Recht der öffentli­
chen Auftragsvergabe liegen damit tradi­
tionell rein haushaltsrechtliche Erwägun­
gen zugrunde. In den letzten Jahrzehnten 
wurde diese Zwecksetzung europarecht­
lich zusätzlich dahingehend überformt, 
dass die Vergabe staatlicher Aufträge als 
wichtiger Wirtschaftsfaktor dem EU-Bin- 
nenmarkt zugänglich gemacht werden 
soll. Anbietern aus allen Mitgliedstaaten 
soll in offenem Wettbewerb ein diskrimi­
nierungsfreier und chancengleicher Zu­
gang zu den vormals weitgehend gegenei­
nander abgeschotteten nationalen Verga­
bemärkten eröffnet werden. Diese rein 
wettbewerbliche Zwecksetzung ist neben 
das herkömmliche rein haushaltsrechtli­
che Ziel getreten.

Entsprechend diesem doppelten Verständ­
nis unterliegt in Deutschland das Recht 
der öffentlichen Auftragsvergabe einer 
rechtlichen Zweiteilung. Europarechtlich 
sind für staatliche Beschaffungen be­
stimmte Auftragsvolumina, die sogenann­
ten Schwellenwerte, festgesetzt. Ab deren 
Erreichen ist ein Auftrag europaweit aus­
zuschreiben. Für Bauaufträge liegt der 
Schwellenwert derzeit bei 5 150 000 Euro. 
Liefer- und Dienstleistungsaufträge unter­
liegen grundsätzlich ab 206 000 Euro
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Eckpunkte des Konjunkturpakets II
insgesamt 50 Mrd. Euro für zwei Jahre

Einkommensteuer Investitionen
Anhebung des Grundfreibetrags 
in zwei Stufen auf 8004 Euro 
Senkung des Eingangsteuersatzes 
von 15 auf 14 %
Verschiebung des Steuertarifs 
zur Milderung der „kalten 
Progression“

Familien
100 Euro pro Kind (Kinderbonus) 
zusätzlich zum Kindergeld 
Hartz-IV-Regelsatz Anhebung 
für Kinder von 60 auf 70 %

Krankenkassenbeitrag
Paritätische Beitragssenkung auf 
14,9 % für Arbeitnehmer, Arbeit­
geber und Renter ab 1. Juli 2009

Infrastruktur: Verkehr, Kranken­
häuser, Städtebau u. Informations­
technologie (Ausbau Breitband) 
Bildung: Kitas, Schulen und 
Hochschulen
Forschung und Entwicklung für 
Mobilität

Kredit- u. Bürgschaftsprogramm
Stärkung der Wettbewerbsfähig­
keit von Betrieben und Sicherung 
der Kreditversorgung der 
Wirtschaft

Beschäftigungssicherung
Förderung von Kurzarbeit und 
Qualifizierungsmaßnahmen

PKW-Nachfrage
Private Autohalter erhalten eine • Kfz-Steuerumstellung auf
Prämie von 2500 Euro, wenn ein Schadstoffausstoß
mind. 9 Jahre altes Auto ver­
schrottet und ein umweltfreund­
licher Neuwagen bis Ende 2009 
gekauft wird

1 Die Eckpunkte des Konjunkturpakets II im Überblick

einer europarechtlichen Beurteilung. 
Oberhalb dieser Schwellenwerte ist die 
Absicht der Vergabe eines öffentlichen 
Auftrags in der Regel europaweit zu pub­
lizieren und die Vergabeentscheidung 
einem gesetzlich detailliert geregelten 
Verfahren zu unterziehen. Die maßgebli­
chen Vorschriften finden sich im Gesetz 
gegen Wettbewerbsbeschränkungen 
(GWB), der Vergabeverordnung (VgV) 
sowie den sogenannten a-Paragrafen der 
Verdingungsordnungen VOB/A und 
VOL/A und der VOF. Im Bereich unter­
halb der europaweit für öffentliche Auf­
tragsvergaben vorgesehenen Schwellen­
werte gelten nach wie vor im Wesentlichen 
die haushaltsrechtlich geprägten Vergabe­
vorschriften vor allem der Basisparagrafen 
der Verdingungsordnungen VOB/A und 
VOL/A. Auffragsvergaben sind hier zwar 
nicht europaweit zu publizieren, unterlie­
gen jedoch im Interesse sparsamer Haus­
haltsführung ebenfalls gewissen Verfah­
rensvorgaben. Verallgemeinernd gilt: Je

geringer die Auffragsvolumina ausfallen, 
desto gelockerter sind die Vorgaben an das 
Vergabeverfahren. Zur Orientierung, wel­
ches Verfahren bei der Vergabe eines öf­
fentlichen Auftrags anzuwenden ist, galten 
in vielen Bundesländern bislang be­
stimmte unterschiedliche Wertgrenzen, 
anhand derer das anzuwendende Verfah­
ren für eine Auffragsvergabe ermittelt 
werden konnte. Als mögliche Verfahrens­
arten im Bereich des haushaltsrechtlich 
geprägten Vergaberechts kommen öffent­
liche Ausschreibung, beschränkte Aus­
schreibung mit bzw. ohne Teilnahmewett­
bewerb sowie eine freihändige Vergabe in 
Frage. Diese unterscheiden sich in erster 
Linie durch unterschiedliche Publizi­
tätsanforderungen. Gilt bei einer öffentli­
chen Ausschreibung, dass die Vergabeab­
sicht derart bekannt zu geben ist, dass ein 
unbegrenzter Kreis möglicher Bewerber 
zur Angebotsabgabe aufgefordert ist, wen­
det sich der öffentliche Auftraggeber hin­
gegen im Rahmen einer beschränkten
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Ausschreibung von vornherein nur an 
eine beschränkte Anzahl von Unterneh­
men, die er zur Durchführung des Auf­
trags für geeignet erachtet. Dabei sind 
mindestens drei Bewerber aufzufordern. 
Bei der freihändigen Vergabe kann der 
Auftraggeber sogar direkt auf ein Unter­
nehmen seiner Wahl zurückgreifen.

Absenkung der Wertgrenzen im Rahmen des 

Konjunkturpaketes II

Die sich zunehmend verschärfende Wirt­
schaftskrise hat die Bemühungen um die 
Herstellung eines freien und unverfälsch­
ten Wettbewerbs innerhalb des EU-Bin- 
nenmarktes zeitweilig in den Hinter­
grund treten lassen. Auch das Vergabe­
recht wurde unlängst im Rahmen der 
politischen Bemühungen um eine Ankur­
belung der Konjunktur einer Vereinfa­
chung unterzogen.
In ihrem Beschluss vom 13. Januar 2009 
sieht die Bundesregierung eine begrenzte 
Anwendbarkeit des Vergaberechts vor. 
Befristet auf zwei Jahre sollen die Wert­
grenzen für beschränkte Ausschreibun­
gen und freihändige Vergaben erhöht 
werden. Die Maßnahme ist Teil des Kon­
junkturpaketes II und soll helfen, öffent­
liche Investitionen zu beschleunigen [1]. 
Im Einzelnen gilt, dass bei Bauleistungen 
eine beschränkte Ausschreibung unter 
Aufforderung eines nur begrenzten Bewer­
berkreises zur Angebotsabgabe für Auf­
träge bis zu einem Volumen von einer Mil­
lion Euro möglich ist. Eine freihändige 
Vergabe, bei der die Auffragsvergabe an 
einen Unternehmer der Wahl erfolgt, ohne 
dass Vergleichsangebote einzuholen sind, 
darf bei Bauleistungen noch bis zu einer 
Höhe von 100 000 Euro erfolgen. Für 
Dienst- und Lieferleistungen ist eine Grenze 
von 100 000 Euro sowohl für die Anwen­
dung der beschränkten Ausschreibung als 
auch der freihändigen Vergabe vorgesehen. 
Die Möglichkeit, Beschaffungen im Wege 
der beschränkten Ausschreibung oder der 
freihändigen Vergabe zu tätigen, ist in den 
Verdingungsordnungen an strikte Vorga­
ben gebunden, da diese Verfahrensarten 
dem öffentlichen Auftraggeber die größte 
Flexibilität bei der Auswahl eines geeigne­
ten Projektpartners einräumen und so ein 
Minimum an Transparenz und Nachvoll­
ziehbarkeit für nicht berücksichtigte 
Wettbewerber bieten. Die Bundesregie­
rung will nun jedoch mit der Absenkung 
der Wertgrenzen eine verstärkte Anwen­
dung dieser Verfahren aus Gründen der 
Beschleunigung von Investitionsvorha­
ben ermöglichen. Beide Verfahrensarten
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sollen laut Kabinettsbeschluss ohne 
Nachweis des Vorliegens eines der für sie 
gesetzlich vorgesehenen Ausnahmetatbe­
stände durchgeführt werden können.
Das Bundesministerium für Wirtschaft 
und das Bundesministerium für Verkehr, 
Bau und Stadtentwicklung haben bereits 
in Rundschreiben vom 27. Januar 2009 die 
von der Bundesregierung beschlossenen 
Maßnahmen in ihren Bereichen umge­
setzt. Auch die Länder, die vielfach eigene 
(meist deutlich niedrigere) Wertgrenzen 
für die Anwendung beschränkter Aus­
schreibungsverfahren bzw. freihändiger 
Vergaben vorgesehen haben, sind im Be­
schluss der Bundesregierung aufgefor­
dert, ihre bislang geltenden Wertgrenzen 
anzuheben.

Ende der bisherigen 
wettbewerbsfreundlichen Praxis?

Mit diesem Vorgehen stellt sich die Bun­
desregierung der bisher im Bereich des 
Vergaberechts praktizierten, tendenziell 
strengen Vorgehensweise entgegen. War in 
den letzten Jahren in Literatur und Recht­
sprechung auf nationaler sowie europäi­
scher Ebene ein zunehmender Trend zu 
beobachten, Beschaffungsvorgänge aus 
Gründen der Transparenz und Wettbe­
werbsoffenheit anhand strenger Vergabe­
verfahren abzuwickeln, Verstöße hierge­
gen hart zu sanktionieren und im Zweifel 
über das Vorliegen eines vergaberechts­
pflichtigen Vorgangs das strikte Vergabe­
regime doch zur Anwendung gelangen zu 
lassen, tritt durch die nun erfolgte Anhe­
bung der Wertgrenzen im Interesse der 
Förderung der deutschen Wirtschaft eine 
(wenn auch vorübergehende) Trendwende 
zutage.
Beispielhaft für die bislang erfolgende 
und teilweise kaum mehr mit geltendem 
Recht zu vereinbarende scharfe Unterzie­
hung eigentlich nicht vergaberechtspflich­
tiger Sachverhalte unter den strengen 
Rigor dieses Rechtsgebietes steht eine 
Rechtsprechungslinie des Oberlandesge­
richtes Düsseldorf, die mit der Entschei­
dung „Fliegerhorst Ahlhorn“ vor drei Jah­
ren ihren Beginn nahm. In dem Fall ging 
es um die Frage, ob ein staatlicher Grund­
stücksverkauf, wenn er durch den zusätz­
lichen Abschluss eines städtebaulichen 
Vertrags an Vorgaben hinsichtlich einer 
späteren Bebauung geknüpft wird, dem 
Vergaberecht unterliegt und öffentlich 
auszuschreiben ist.
Das Oberlandesgericht sah in diesem Be­
schluss sowie in seiner Folgerechtspre­
chung den Grundstücksverkauf in Verbin­

dung mit baulichen Vorgaben in expansi­
ver Auslegung des Vergaberechts als 
ausschreibungspflichtigen Vorgang an. 
Zur Argumentation zog es heran, dass die 
öffentliche Hand, indem sie den Verkauf 
des Grundstücks an die Bedingung einer 
bestimmten Bebauung koppele, sich fak­
tisch etwas beschaffe, nämlich einen Bau­
auftrag in Form einer Baukonzession ver­
gebe. Bei einer solchen Baukonzession 
wird anstelle der Zahlung eines Entgeltes 
dem Erbauer ein Nutzungsrecht an der neu 
entstandenen baulichen Anlage erteilt. 
Problematisch ist hieran jedoch zunächst, 
dass ein reiner Verkauf kein Akt staatli­
cher Beschaffung ist und somit per se ver­
gaberechtsfrei. Die Einschätzung, der 
Grundstücksverkauf in Verbindung mit 
baulichen Vorgaben stelle eine Baukon­
zession dar, ist darüber hinaus höchst 
zweifelhaft und kaum vom Wortlaut der 
die Baukonzession definierenden Vor­
schriften gedeckt. So fordern die einschlä­
gigen Bestimmungen für das Vorliegen 
einer Baukonzession die Einräumung 
eines Nutzungsrechts an einer baulichen 
Anlage. Wie aber kann ein solches Recht 
an einem noch zu errichtenden Gebäude 
eingeräumt werden, wenn der ursprüng­
liche Grundstückseigentümer infolge 
Verkaufs und Übereignung seines Grund­
stücks die Verfügungsbefugnis verliert? 
Diese und zahlreiche andere Bedenken 
sind von vielen Seiten zu Recht gegenüber 
der aufgezeigten Rechtsprechungslinie 
angemeldet worden.
Der Gesetzgeber reagierte, indem er in 
einer Vergaberechtsnovelle zum 24. April 
2009 mit einigen Textänderungen in den 
maßgeblichen Vorschriften Klarstellung

zu erzielen versucht. So soll beispielsweise 
durch die Konkretisierung der Definition 
der Baukonzession dahingehend, dass 
nur noch Nutzungsrechte auf Zeit erfasst 
sind, Ansätzen wie denen des Oberlan­
desgerichtes Düsseldorf Einhalt geboten 
werden. Ob die gesetzgeberische Ent­
scheidung zuungunsten der Vergabe- 
rechtspflichtigkeit von an bauliche Vorga­
ben geknüpften Grundstücksverkäufen 
richtig war, wird sich in naher Zukunft 
zeigen. Das Oberlandesgericht Düsseldorf 
hat unlängst einen ähnlichen Fall dem 
Europäischen Gerichtshof zur Entschei­
dung vorgelegt. Die Reaktionen auf euro­
päischer Ebene und die Konsequenzen für 
die Neuerungen im deutschen Recht blei­
ben abzuwarten. Dieses und viele andere 
Beispiele sind symptomatisch für das Ge­
wicht, das dem Wettbewerbsschutz bis­
lang beigemessen wurde.
Dass in Zeiten größter wirtschaftlicher 
Unsicherheiten mit der Anhebung der 
Wertgrenzen für die Zulässigkeit be­
schränkter Ausschreibungen sowie frei­
händiger Vergaben eine entgegengesetzte 
Richtung weg von unbegrenztem Wettbe­
werb und hin zur Bevorzugung regionaler 
bzw. nationaler Anbieter eingeschlagen 
wird, ist angesichts der bisherigen Ten­
denzen und ihrer doch weitgehenden De­
ckung mit nationalen und europarechtli­
chen Vorgaben problematisch. Daran 
ändert auch die Begrenzung dieser Maß­
nahmen auf vorerst einmal zwei Jahre 
nichts, selbst wenn sie darauf schließen 
lässt, dass es sich hierbei um ein nur vor­
übergehendes, einzig durch die globale 
wirtschaftliche Krise bedingtes Phäno­
men handelt.

Das Verqaberechtssvstem

--------EG-Primärrecht —

EG-Vergaberichtlinien

Nationale Ebene:
Gesetz gegen Wettbewerbsbeschränkungen (GWB) 

Vergabeverordnung 
Verdingungsordnungen

öffentlicher Auftrag

Bauleistung Baukonzession Dienstleistung Lieferleistung
(z.B. neues Instituts- (z.B. mautfinanzierte (z.B. Gebäude- (z.B. Neu-

gebäude) Brücke) reinigungsdienst bestuhlung der
an der Uni) Hörsäle)

5.150.000 € 133.000 € bzw. 206.000 €

-g -g- -g- Schwellenwerte -g g- g- g-
„Wertgrenzen"

Haushaltsrecht
Teilweise Verdingungsordnungen 

2 Schematische Darstellung des Vergaberechtssystems 
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Baugrund
verkaufen!

3 .. .aber nicht mehr von der öffentlichen Hand?

Verstoß gegen die EG-Grundfreiheiten?

Wie ist nun eine der bisherigen Recht­
sprechung entgegenlaufende Einschrän­
kung der Anwendbarkeit vergaberechtli­
cher Vorschriften derart, wie sie zurzeit in 
Form der Regelung hinsichtlich der Wert­
grenzen seitens der Bundesregierung vor­
genommen wird, rechtlich zu beurteilen? 
Gemeinschaftsrechtlicher Maßstab für 
diese wirtschaftspolitischen Ad-hoc-Maß- 
nahmen sind vor allem die im EG-Vertrag 
verankerten Grundfreiheiten der Waren­
verkehrsfreiheit, Arbeitnehmerfreizügig­
keit, Niederlassungsfreiheit, Dienstleis- 
tungs- sowie Kapitalverkehrsfreiheit. Ihr 
Anwendungsbereich auf vergaberechtli­
che Sachverhalte ist - neben dem rein 
haushaltsrechtlich ausgerichteten natio­
nalen Recht für den Unterschwellenbe­
reich - etwa eröffnet, wenn eine öffentliche 
Auftragsvergabe ein Volumen unterhalb 
der europaweit vorgegebenen Schwellen­
werte aufweist. Dies ist bei den hier ange­
sprochenen Projekten, auf die sich die 
Einführung der Wertgrenzen beziehen 
soll, der Fall.
Bedeutsam ist in diesem Zusammenhang, 
dass der Europäische Gerichtshof aus den 
Grundfreiheiten der Dienstleistungs- und 
Niederlassungsfreiheit eine Grundpflicht 
zur Herstellung von Transparenz abgelei­
tet hat, die unter anderem darin besteht, 
dass bei der Bekundung der Absicht einer 
Auftragsvergabe ein hinreichender Grad 
an Öffentlichkeit herzustellen ist.
Geht man davon aus, dass die beabsich­
tigte Beschaffung ein grenzüberschreiten­
des Element aufweist - was Vorausset­
zung für die prinzipielle Anwendbarkeit

der Grundfreiheiten ist - fragt sich, ob 
den durch die Maßnahmen der Bundesre­
gierung forcierten Verfahren der be­
schränkten Ausschreibung sowie freihän­
digen Vergabe ein diskriminierendes Po­
tential innewohnt, das den Auftraggeber 
zu einem größeren Maß an Transparenz 
verpflichtet.
Sind die Grundfreiheiten anwendbar, so 
verlangen sie vom öffentlichen Auftragge­
ber zunächst dasselbe wie von staatlichen 
Einrichtungen allgemein: Diskriminie­
rungen aus Gründen der Staatsangehörig­
keit und Beschränkungen haben zu unter­
bleiben, wenn sie nicht durch zwingende 
Gründe des Allgemeinwohls gerechtfer­
tigt werden können. Dies kann in erster 
Linie dadurch gewährleistet werden, dass 
die Vergabestelle die Auswahl eines geeig­
neten Projektpartners im Wege eines 
transparenten, für jeden Wettbewerber 
nachvollziehbaren Verfahrens durch­
führt.
Im Zusammenhang mit den nun im Rah­
men des Konjunkturpaketes II vorgestell­
ten Verfahrenserleichterungen stellt sich 
vordringlich die Frage, ob eine be­
schränkte Ausschreibung bzw. eine frei­
händige Vergabe, bei der lediglich einige 
vorab ausgewählte Unternehmen zur Ab­
gabe eines Angebotes eingeladen werden, 
noch den grundfreiheitlich determinier­
ten Transparenzverpflichtungen genügt. 
Im Rahmen einer beschränkten Aus­
schreibung spricht der Auftraggeber di­
rekt nur bestimmte Unternehmen an. 
Dieses Vorgehen ist anders als die öffent­
liche Ausschreibung nicht auf den Kreis 
der potentiell interessierten Bewerber hin 
orientiert, sondern richtet sich im Inter-
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esse der Verwaltung an einem möglichst 
einfachen Verfahren aus. Ob bereits in 
dieser Verfahrensmodalität eine Diskri­
minierung zu erkennen ist, hängt ent­
scheidend davon ab, welche Anforderun­
gen man an den Begriff der Diskriminie­
rung stellt. Gewiss ist nur, dass eine 
direkte Diskriminierung ausscheidet, 
weil hier nicht explizit vorgesehen ist, nur 
inländische Konkurrenten an der Auf­
tragsvergabe zu beteiligen, wie es etwa das 
typische Merkmal einer „buy national - 
Politik ist, wie sie zurzeit in den USA als 
Folge der Wirtschaftskrise teilweise zu 
beobachten ist.
Betrachtet man jedoch die Zielsetzung des 
Konjunkturpaketes II, in dessen Rahmen 
die angesprochenen Vergaberechtserleich­
terungen beschlossen wurden, liegt der 
Verdacht nicht fern, die Bundesregierung 
bezwecke mit ihren Vorschlägen zur An­
hebung der Wertgrenzen gerade, auslän­
dischen Bewerbern den Wettbewerb um 
deutsche Aufträge zu erschweren. Die im 
Konjunkturpaket II enthaltenen Maßnah­
men werden denn auch als „Pakt für 
Deutschland“ öffentlichkeitswirksam von 
der Bundesregierung in Szene gesetzt. Das
Bundeswirtschaftsministerium beschreibt 
die Zielsetzungen des Konjunkturpaketes 
in seiner Pressemitteilung vom 27. Januar 
2009 ebenfalls in Worten, die eine diskri­
minierende Absicht nahelegen: „Deutsch­
land muss gestärkt aus der Krise hervor­
gehen und gerade in schwierigen Zeiten 
die eigenen Wachstumskräfte stärken und 
mobilisieren.“ Im Fokus steht hier ganz 
eindeutig die Förderung der deutschen 
Wirtschaft und ihrer Wettbewerbsfähig­
keit. Sollen öffentliche Investitionsmittel 
diesem Ziel dienen, so müssen sie im Rah­
men entsprechender Ausschreibungen 
zumindest vorrangig an deutsche Unter­
nehmen vergeben werden. Diese innere 
Logik nationaler Wirtschaftsförderung 
mittels staatlicher Nachfrage reicht bereits 
aus, um eine indirekte Diskriminierung 
ausländischer Anbieter durch die von der 
Bundesregierung vorgesehenen Maßnah­
men zu begründen.
Darüber hinaus bewirken die vorgesehe­
nen Verfahrenserleichterungen aber auch 
faktische Diskriminierungen, die bereits 
ohne Diskriminierungsintention zutage 
treten. Die Europäische Kommission hält 
nämlich in diesem Zusammenhang eine 
beschränkte Ausschreibung selbst dann 
für diskriminierend, wenn öffentliche 
Stellen versuchen, auch ausländische Be­
werber einzubeziehen. Bei einem solch 
„selektiven Ansatz“ sei nicht auszuschlie­
ßen, dass potentielle Bewerber aus ande­
ren Mitgliedstaaten diskriminiert wür-
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den. Das soll selbst dann gelten, wenn sich 
die staatliche Stelle darum bemüht, sämt­
liche potentielle Bewerber anzusprechen, 
da dann immer noch eine Diskriminie­
rung von „Newcomern“ möglich bleibe. 
Dass gegebenenfalls auch inländische 
»Newcomer“ unter der beschränkten 
Ausschreibung ähnlich zu leiden haben 
wie ausländische, spielt bei der Beurtei­
lung, ob eine Diskriminierung vorliegt, 
keine Rolle. Es genügt nach Ansicht der 
Rechtsprechung, dass zumindest die Ge­
fahr besteht, dass die Auswahl des Ver­
tragspartners typischerweise auf inländi­
sche, bei Vergaben durch kommunale 
Stellen tendenziell im regionalen Bereich 
ansässige Anbieter beschränkt ist.
Eine Diskriminierung ausländischer 
Wettbewerber und damit ein Verstoß 
gegen die EG-Grundfreiheiten durch die 
vergaberechtlichen Verfahrenserleichte­
rungen der Bundesregierung liegen somit 
- bei Anwendung des beschränkten Aus­
schreibungsverfahrens und damit erst 
recht bei freihändiger Vergabe - nahe.

Rechtfertigung der Diskriminierungen aus 
Gründen der Wirtschaftsstabilisierung

Eine Verletzung der EG-Grundfreiheiten 
folgt hieraus indes nicht ohne Weiteres. 
Möglich bleibt eine Rechtfertigung. Dies 
scheint auch der Ansatz der von der Bun­
desregierung erwogenen Lösung zu sein, 
da sie ausdrücklich von der „Dringlich­
keit“ der Lage ausgeht, die sie offensicht­
lich als Rechtfertigungsgrund heranzieht. 
Appelliert wird damit, wie sich auch aus 
dem Gesamtkontext der Maßnahme im 
Rahmen des Konjunkturpaketes II ergibt, 
an den Gedanken, dass die öffentlichen 
Investitionen die Konjunktur nur dann zu 
stabilisieren vermögen, wenn sie mög­
lichst schnell umgesetzt werden. Um dies 
zu erreichen, versucht man, langwierige 
Verfahren zu vermeiden. Zweifel daran, 
ob eine solche Argumentation tatsächlich 
eine gemeinschaftsrechtliche Rechtferti­
gung trägt, sind jedoch angebracht.
Die Bundesregierung steht, ausweislich 
ihres Beschlusses, auf dem Standpunkt, 
dass der drohende konjunkturelle Ein­
bruch eine besondere „Dringlichkeit“ der 
raschen Vergabe öffentlicher Aufträge be­
gründe. Zwar gebraucht der Beschluss 
diesen Begriff nicht direkt in Bezug auf 
die hier angesprochene Wahl vereinfach­
ter Verfahren. Dennoch ist das Motiv der 
»Dringlichkeit“ die einzige rechtferti­
gende Begründungsmöglichkeit, die sich 
für eine mittelbare Diskriminierung aus­
ländischer Bewerber in dem Regierungs-

4 Aufbau der Europäischen Kommission

beschluss finden lässt. So ist auch in der 
vergaberechtlichen Literatur, bei der Eu­
ropäischen Kommission und in Ansätzen 
in der Rechtsprechung des Europäischen 
Gerichtshofes anerkannt, dass Dringlich­
keit einen rechtfertigenden Grund für 
Vergabepraktiken bilden kann, die auf­
grund ihrer eingeschränkten Öffentlich­
keit mittelbar diskriminierend wirken. 
Allerdings dürfte es sich bei diesen Fällen 
typischerweise um solche Konstellationen 
handeln, bei denen eine Art „betriebs­
wirtschaftliche“ Dringlichkeit der Auf­
tragsvergabe dem Auftrag innewohnt, der 
Gegenstand des Auftrags also erfordert, 
dass dieser so schnell wie möglich abge­
wickelt wird, weil der konkrete öffentliche 
Bedarf keine spätere Erledigung zulässt. 
Paradigmatisches Beispiel mag die Instal­
lierung eines Notstromaggregates in 
einem öffentlichen Krankenhaus sein. 
Demgegenüber verfolgt die Bundesregie­
rung die erleichterte Vergabe nicht, weil 
ihre Erledigung aus den jeweiligen Pro­
jekten heraus besonders dringlich ist, son­
dern weil aus ihrer Perspektive die ge­
samtwirtschaftlichen Umstände rasche 
staatliche Investitionen erfordern. Es geht 
also nicht um die zeitnahe Erledigung öf­
fentlicher Aufgaben, sondern um die zeit­
nahe Vergabe eines Auftrags, der als öf­
fentliche Investition schnelle Auswirkun­
gen auf die Privatwirtschaft haben soll. 
Der Rechtfertigungsgrund der „Dring­
lichkeit“, so wie er in weiten Teilen von 
Literatur und Rechtsprechung verstanden 
wird, greift also nicht.
Entscheidend aus grundfreiheitlicher Sicht 
ist deshalb, ob mittelbare Diskriminierun­
gen aus Gründen der Wirtschaftsförde­

Verwaltung Vertretung

rung oder einer „volkswirtschaftlichen 
Dringlichkeit“ gerechtfertigt sein können. 
Es entspricht dem allgemeinen Stand der 
Dogmatik, dass mittelbare Diskriminie­
rungen im Rahmen der für das Vergabe­
recht im Unterschwellenbereich ausschlag­
gebenden Grundfreiheiten durch zwin­
gende Gründe des Allgemeinwohls oder 
des Allgemeininteresses gerechtfertigt 
werden können. Angesichts der ständigen 
Rechtsprechung des Europäischen Ge­
richtshofes ist allerdings Skepsis ange­
bracht, ob unter diese Kategorie auch die 
Förderung der Konjunktur fallen kann. 
Zwar hat der Gerichtshof bislang noch 
nicht über die Möglichkeit geurteilt, das 
Vergaberecht als Instrument zur Konjunk­
turbelebung zu nutzen. Er hat aber vielfach 
entschieden, dass wirtschaftliche Gründe 
per se keine zwingenden Gründe des All­
gemeinwohls sind, die zur Rechtfertigung 
von Grundfreiheitsbeeinträchtigungen he­
rangezogen werden können. Dieses Ergeb­
nis wird auch durch die innere Logik des 
gemeinschaftsweit angestrebten funktio­
nierenden Binnenmarktes selbst gestützt. 
Soll sein Ziel der Aufhebung der Binnen­
grenzen für wirtschaftliches Handeln 
ernstgenommen werden, dann kann nicht 
gleichzeitig ein Rechtfertigungsgrund an­
erkannt werden, der zwingend diskrimi­
nierende Maßnahmen erfordert. Hierin 
liegt auch ein wesentlicher Unterschied zu 
den anderen Gemeinwohlzielen, deren 
Verfolgung eine Einschränkung der 
Grundfreiheiten zulässt. Maßnahmen des 
Umweltschutzes, des Verbraucherschutzes 
oder des Gesundheitsschutzes etwa wohnt 
im Gegensatz zur Wirtschaffsförderung 
nicht a priori ein protektionistisches Ele-
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ment inne. Auch sie können zwar diskri­
minierendes Potential im Einzelfall entfal­
ten, sind aber auch ohne Diskriminierung 
vorstellbar. Diese grundsätzlichen Überle­
gungen sprechen dafür, auch in Zeiten gro­
ßer konjunktureller Einbrüche nicht die 
nationale Wirtschaftsförderung mittels 
diskriminierender Staatsauftragsvergabe 
als legitimes Ziel staatlichen Handelns an­
zuerkennen. Gleichzeitig wird deutlich, 
dass die Anerkennung eines wirtschaftlich 
motivierten Rechtfertigungsgrundes nicht 
eine übliche Erweiterung des Kanons der 
schutzwürdigen Allgemeinbelange wäre, 
sondern eine im Binnenmarkt systemwid­
rige Sonderrechtfertigung.
Dabei wären durchaus gemeinschafts­
rechtskonforme Lösungen denkbar. So 
könnte der freihändigen Vergabe eine 
Vergabebekanntmachung vorgeschaltet 
werden. Auf diese könnten sich interes­
sierte Wettbewerber melden, unter denen 
sodann eine seitens des Auftraggebers 
transparent und diskriminierungsfrei

ausgestaltete Vergabe erfolgen müsste. 
Eine hinreichend schnelle Abwicklung 
des geplanten Investitionsprojekts würde 
hierdurch nicht gehindert.

Fazit

Die Krise der Wirtschaft zieht eine Krise 
des Rechts nach sich. Allerorts gerät der 
gewohnte rechtliche Ordnungsrahmen 
ins Wanken und wird durch Ad-hoc- 
Maßnahmen umgestaltet. Für das euro­
päische Wettbewerbsrecht sind diese Ent­
wicklungen bereits deutlich im Bereich 
des EG-Beihilfenrechts zu beobachten. 
Staatliche Rettungspakete werden ge­
schnürt, um erst Banken, dann die Auto­
mobilindustrie und schließlich auch an­
dere Unternehmen vor der drohenden 
Pleite zu bewahren. In Zeiten der Wirt­
schaftskrise werden diese Maßnahmen 
regelmäßig als zulässige Beihilfen einge­
stuft. Ein strengerer Maßstab lässt sich 
hier kaum durchhalten. Der Gemein­
schaftsrechtsrahmen sieht bezüglich des 
EG-Beihilfenrechts im Gegensatz zum 
Vergaberecht explizite Öffnungsklauseln 
für Hilfsmaßnahmen in Wirtschaftskri­
sen vor, von denen hier Gebrauch gemacht 
werden kann.
Die Kernfrage, die sich im Rahmen verein­
fachter Vergaben mit Binnenmarktbezug 
stellt und deren Beantwortung letztlich 
dem Europäischen Gerichtshof obliegt, ist, 
ob zum Zweck der nationalen Wirtschafts­
förderung faktische Diskriminierungen in 
einer wirtschaftlichen Krisensituation hin­
zunehmen sind. Dies ist äußerst zweifel­
haft. Die Konsequenz ist, dass öffentliche 
Auftraggeber, die sich an den Vorgaben des 
Bundes orientieren, Gefahr laufen, zwar 
schnell, aber möglicherweise rechtswidrig 
Aufträge zu vergeben. Ob so - und ohne 
Abklärung mit der Europäischen Kommis­
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sion - die gewünschte Wirkung schnellerer 
und sichererer Auftragsvergaben erreicht 
werden kann, ist doch höchst fraglich.
Das Recht muss sich jedenfalls gerade in 
der (Wirtschafts-)Krise bewähren. Ange­
sichts der jüngsten Maßnahmen der Bun­
desregierung ist zweifelhaft, ob sie dies für 
das Vergaberecht genauso sieht. Wettbe­
werb darf aber keine Schönwetterveran­
staltung sein. Dieses nach wie vor „unter­
erforschte“ Rechtsgebiet bleibt als Gegen­
stand wissenschaftlicher Untersuchungen 
jedenfalls höchst spannend.
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Corporate Governance und Immobilienwirtschaft
Ergebnisse einer theoretischen und empirischen Untersuchung

2003 wurde auf Initiative von Dr. Dr. 
h- c. Johann Vielberth das Institut 
für Immobilienwirtschaff als Teil der 
Wirtschaftswissenschaftlichen Fa­
kultät an der Universität Regensburg 
gegründet und 2006 unter der Dach- 
marke IRE|BS International Real 
Estate Business School ausgebaut. 
Mit dem IRE|BS Institut für Immo­
bilienwirtschaft bietet die Universi­
tät Regensburg als erste öffentliche 
Hochschule im gesamtdeutschen 
Raum eine vollständige, interdiszip­
linäre Lehre und Forschung im Be­
reich Immobilienwirtschaff an. 
Gleichzeitig ist sie mit der IRE|BS 
Immobilienakademie bundesweit in 
der Weiterbildung für Fach- und 
Führungskräfte der Immobilien­
wirtschaff tätig. Dabei wird IRE|BS 
finanziell von der Dr. Vielberth Ver­
waltungsgesellschaff mbH mit ihren 
Beteiligungsunternehmen, der Eu- 
rohypo AG und weiteren Förderern 
unterstützt. In diesem Zusammen­
hang verstehen die Professoren des 
Instituts ihre wissenschaftliche Ar­
beit als Plattform für eine theoriege­
leitete und anwendungsorientierte 
Lehre und Forschung.
Als Teil des IRE|BS Instituts für Im- 
mobilienwirtschaft untersucht der 
Lehrstuhl für Immobilienmanage­
ment diverse Managementbereiche 
der Immobilienwirtschaff aus wis­
senschaftlicher und praxisorien­
tierter Sicht. Zentrale Forschungs­

in einem Marktumfeld, das nicht zuletzt 
vor dem Hintergrund der gegenwärtigen 
Finanz- und Bankenkrise durch einen zu­
nehmenden Wettbewerb um internatio­
nales Kapital gekennzeichnet ist, wird es 
für Unternehmen immer wichtiger, ge­
zielt auf die Anforderungen von Investo-

themen sind u.a. Corporate/Public 
Real Estate Management, Immobi- 
lien-Controlling, Corporate Gover­
nance und Immobilienwirtschaff 
und innovative Immobilien-Fi- 
nanzprodukte. Ein erstes abge­
schlossenes Forschungsprojekt be­
fasst sich mit dem Zusammenhang 
zwischen Corporate Governance, 
d.h. der internen und externen Kon­
trolle des Managements von Unter­
nehmen, und der Bewertung von 
börsennotierten Immobiliengesell­
schaffen durch den Kapitalmarkt. 
Gegenstand und Ergebnisse dieser 
Untersuchung sollen nachfolgend 
präsentiert werden.
Im Wettbewerb um internationales 
Kapital ist Corporate Governance 
zu einem wichtigen Wettbewerbs­
faktor avanciert, der insbesondere 
vor dem Hintergrund der aktuellen 
Finanz- und Bankenkrise und der 
damit verbundenen mangelnden 
Kapitalverfügbarkeit von Entschei­
dungsträgern in Unternehmen 
nicht länger vernachlässigt werden 
sollte. Im Gegensatz zu börsenno­
tierten Unternehmen anderer Sek­
toren weisen börsennotierte Immo- 
biliengesellschaften (insbesondere 
Real Estate Investment Trusts oder 
REITs, eine besondere Form von 
börsennotierten Immobiliengesell- 
schaften) einige Besonderheiten 
hinsichtlich ihrer Governance- 
Struktur auf, was eine eigenständige

ren einzugehen. Neben einer höheren 
Transparenz fordern Anteilseigner, insbe­
sondere institutionelle Investoren, in den 
letzten Jahren in verstärktem Maße effek­
tivere Kontrollmechanismen für das un­
ternehmerische Handeln von Managern. 
Vor diesem Hintergrund hat das Thema
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wissenschaftliche Auseinanderset­
zung mit der Thematik erfordert.
Aus theoretischer und anwendungs­
orientierter Sicht stellt sich die ent­
scheidende Frage, ob Corporate 
Governance vom Kapitalmarkt ho­
noriert wird bzw. welche Corporate 
Governance-Mechanismen insbe­
sondere bei börsennotierten Immo­
bilienunternehmen eine bedeutende 
Rolle spielen. Dieses Wissen kann 
dazu dienen, entsprechende Hand­
lungsempfehlungen für die Führung 
von börsennotierten Immobilienun­
ternehmen abzuleiten.
Zwar war die Praxis zu Beginn des 
insgesamt etwa dreijährigen For­
schungsprojektes bereits für das 
Thema sensibilisiert, jedoch wurde 
die Brisanz einer potentiellen Kapi­
talverknappung im Rahmen einer 
bevorstehenden Finanz-und Ban­
kenkrise sowie die damit einherge­
hende, tatsächliche Bedeutung von 
Corporate Governance unterschätzt.
In diesem Zusammenhang wurde 
bereits 2007, mithin bereits im Vor­
feld der heutigen krisenhaften Er­
scheinungen auf den Finanz- und 
Kapitalmärkten, anlässlich des jähr­
lich stattfindenden IRE|BS-Sympo- 
siums auf die Gefahr von Marktver­
werfungen und die Notwendigkeit 
von mehr Transparenz und besserer 
Corporate Governance in der Im­
mobilien- und Finanzwirtschaff 
hingewiesen.

„Corporate Governance“ sowohl in ver­
schiedenen Bereichen der Forschung als 
auch in der Praxis besondere Aufmerk­
samkeit erhalten. In der Literatur ist der 
Begriff jedoch nicht einheitlich definiert. 
Stattdessen existieren zahlreiche Definti- 
onen, die im Detail voneinander abwei-
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chen. Im Wesentlichen umschreibt Cor­
porate Governance ein System von inter­
nen und externen Mechanismen zur 
Kontrolle der Leitungsorgane eines Un­
ternehmens mit dem Ziel, das investierte 
Kapital der Anteilseigner vor einem po­
tentiellen Missbrauch zu schützen.
Die Forderung nach einem funktionsfähi­
gen Corporate-Governance-System be­
ruht im Kern auf der Trennung von Unter­
nehmenseigentum und -kontrolle sowie 
den daraus resultierenden Interessenskon­
flikten zwischen Anteilseignern und Ma­
nagement, mit denen sich die Prinzipal- 
Agenten-Theorie näher befasst (vgl. [1]). 
Gemäß dem Verständnis des „Sharehol- 
der-Value“-Konzeptes, einem etablierten 
betriebswirtschaftlichen Konzept, das auf 
einer Eigenkapital-orientierten Betrach­
tungsweise basiert und sich primär an den 
Zielen der Anteilseigner orientiert, hat 
das Management den grundlegenden 
Auftrag, das Unternehmen im Sinne der 
Anteilseigner so zu führen, dass der Un­
ternehmenswert langfristig (maximal) 
gesteigert wird. Aufgrund divergierender 
Zielvorstellungen handeln Manager je­
doch nicht immer im besten Interesse der 
Anteilseigner, da sie beispielsweise aus die 
eigene Person betreffenden Vergütungs-, 
Macht- oder Prestigegründen in wertver­
nichtende Projekte investieren. Um dies 
zu verhindern, bedarf es geeigneter Kon- 
trollmechanismen, die in ihrer Gesamt­
heit die Corporate Governance-Struktur
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eines Unternehmens darstellen (vgl. [2]). 
Dabei ist grundsätzlich zwischen interner 
und externer Corporate Governance- 
Struktur zu unterscheiden. Die interne 
Corporate Governance-Struktur umfasst 
sämtliche Kontrollmechanismen, die 
durch das Unternehmen bzw. dessen An­
teilseigner beeinflusst werden. Hierzu 
zählen insbesondere die Struktur des 
Aufsichtsrates, Anreizsysteme für das 
Management, die Kapitalstruktur, die 
Konzentration von Aktienbesitz und die 
Transparenz bei der Berichterstattung. 
Im Gegensatz dazu beinhaltet die externe 
Corporate Governance-Struktur sämtli­
che Kontrollmechanismen, die durch ex­
terne Institutionen, wie z.B. den Staat oder 
den Markt, beeinflusst werden. Hierbei 
handelt es sich um Gesetze und Richtli­
nien, den Markt für Unternehmenskont­
rolle (z.B. via Übernahme von Unterneh­
men) sowie den Wettbewerb auf Produkt- 
und Arbeitsmärkten.

Steigende Bedeutung von Corporate 
Governance

Für die weltweit steigende Bedeutung von 
Corporate Governance gibt es drei grund­
sätzliche Erklärungen.
Eine erste Erklärung ist der Trend zur In­
stitutionalisierung von Aktienbesitz und 
-beteiligungen an den Kapitalmärkten. 
Hierunter ist der Prozess des Erwerbs und
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des Managements von Kapital durch pro- 
fessionelle institutionelle Investoren zu 
verstehen, deren Bedeutung in den ver­
gangenen Jahrzehnten stetig zugenom­
men hat. Aufgrund der hohen Mittelzu­
flüsse ist das von institutionellen Investo­
ren verwaltete Vermögen zwischen 199° 
und 2001 in den USA um ca. 193%, in UK 
um ca. 146% und in Kontinental-Europa 
sogar um ca. 213% gestiegen (vgl. [3])- 
Institutionelle Investoren verwalten und 
managen das Vermögen von Privatperso­
nen mit Hilfe modernster analytischer Me­
thoden unter dem Gesichtspunkt der Port­
foliodiversifikation und treffen Anlageent­
scheidungen erst nach sorgfältiger Prüfung 
verschiedener Investitionsalternativen. Im 
Rahmen eines solchen Anlageentschei­
dungsprozesses stellt gute unternehmens­
spezifische Corporate Governance heute 
ein entscheidendes Auswahlkriterium für 
institutionelle Investoren dar. Gemäß 
einer Studie von McKinsey & Company 
aus dem Jahr 2002 wird Corporate Gover­
nance im Rahmen der Investitionsent­
scheidung, beispielsweise im Zusammen­
hang mit Unternehmen aus Nord-Amerika 
und West-Europa, von ca. 55% aller befrag­
ten institutionellen Investoren als gleich 
wichtig oder sogar wichtiger angesehen als 
Finanzkennzahlen wie beispielsweise die 
Eigenkapital- und Gesamtkapitalrendite 
oder das Kurs-Gewinn-Verhältnis (vgl. 
[4]). Zudem gaben rund 75% der Befragten 
an, dass sie bereit wären, für Unternehmen 
mit guter Corporate Governance eine 
durchschnittliche Prämie von 20% zu zah­
len (vgl. [5] und [6]).
Da institutionelle Investoren als Kapital- 
sammelstellen über erhebliche finanzielle 
Mittel und damit über einen großen Ein­
fluss am Kapitalmarkt verfügen, sind sie 
in der Lage, entweder indirekt durch den 
Verkauf von Anteilen oder durch direkte 
Einflussnahme auf das Management 
Druck auf börsennotierte (Immobilien-) 
Unternehmen auszuüben, die sich nicht 
an international anerkannten Corporate- 
Governance-Richtlinien orientieren.
Ein zweiter Grund für die zunehmende Be­
deutung von Corporate Governance ist die 
Integration internationaler Kapitalmärkte 
sowie der Wettbewerb um internationales 
Kapital. Im Rahmen der Globalisierung 
von Kapitalmärkten sucht produktives Ka­
pital unabhängig von Landesgrenzen die 
bestmögliche Risiko-Verzinsung. Anleger 
investieren beispielsweise nicht nur in na­
tionale, sondern auch in internationale Ka­
pitalmärkte, um eine breite Streuung ihres 
Portfolios und dadurch positive Diversifi­
kationseffekte zu erzielen. Gleichzeitig su­
chen auch Unternehmen den Zugang zu
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Prinzipal-Agenten-Theorie
Analyse der Interessenskonflikte zwischen Anteilseignern und Management

Prinzipal
(Anteilseigner)

Ziel:
Steigerung des 

Shareholder Values

Konflikt­
potential

Agent
(Management)

Ziel:
Steigerung von Macht, Prestige 

und privatem Vermögen

1 Darstellung der im Rahmen der Prinzipal-Agenten-Theorie untersuchten Interessenskonflikte 
zwischen Anteilseignern und Management

internationalem Kapital. So haben z.B. eu­
ropäische Wachstumsunternehmen in den 
vergangenen Jahren vermehrt Kapital 
durch sog. „Cross-Listings“ an ausländi­
schen Börsen aufgenommen, da die natio­
nalen Kapitalmärkte nicht groß genug 
waren, um Kapital zur Finanzierung ihres 
Wachstums kostengünstig bereitzustellen. 
Die Entscheidung zur Erweiterung des An­
legerkreises auf eine internationale Ebene 
erfordert es jedoch, dass die entsprechen­
den Unternehmen sich an international 
anerkannten Corporate Governance- 
Richtlinien i.d.R. angelsächsischen Stan­
dards orientieren.
Ein dritter Grund für die intensivere Aus­
einandersetzung mit dem Thema Corpo­
rate Governance sind die durch das Fehl­
verhalten von Managern ausgelösten Fi­
nanzskandale der Vergangenheit (z.B. 
Enron, Worldcom, Siemens). In einigen 
Fällen wurden Bilanzzahlen von Unter­
nehmen bewusst manipuliert, um Ver­
luste zu verschleiern oder um gezielt hö­
here Jahresgewinne auszuweisen. Als 
Folge solcher Vorfälle haben vor allem in­
stitutioneile Investoren die Forderung 
nach mehr Transparenz und Kontrolle 
verstärkt.
Die oben beschriebenen Entwicklungen 
an den Kapitalmärkten verdeutlichen, 
dass es für börsennotierte (Immobilien-) 
Unternehmen unumgänglich geworden 
ist, sich nach weltweit anerkannten Cor- 
porate-Governance-Standards zu richten, 
um im Wettbewerb um internationales 
Kapital langfristig bestehen zu können.

Corporate Governance bei börsennotierten 
Immobiliengesellschaften

Mit zunehmender Kapitalisierung von 
Immobilien über den Kapitalmarkt sowie 
der damit einhergehenden Trennung von 
Eigentum und Kontrolle rückt das Thema 
„Corporate Governance” auch in der Im- 
mobilienwirtschaft immer stärker in den 
Vordergrund.
Im Gegensatz zu börsennotierten Unter­
nehmen anderer Sektoren weisen börsen­
notierte Immobiliengesellschaften (insbe­
sondere Real Estate Investment Trusts 
(REITs), d.h. Immobilienaktiengesell­
schaften mit steuerbegünstigter Gesell­
schaftsstruktur) einige Besonderheiten 
hinsichtlich ihrer Governance-Struktur 
auf. Dies ist u.a. auf die Besonderheit von 
Immobilien als Wirtschaftsgut und die 
strengen regulatorischen Vorschriften 
bzgl. der Ertrags-, Vermögens- und Anla­
gestruktur, der Eigentümerstruktur und 
der Dividendenausschüttung zur Erlan­

gung einer steuerbegünstigten Gesell­
schaftsstruktur zurückzuführen (vgl. [7]). 
Im Vergleich zu vielen anderen Produk­
ten zeichnen sich Immobilien insbeson­
dere durch ihre hohe Heterogenität aus, 
die vor allem aus der lokalen Ausprägung 
von Immobilienmärkten resultiert (vgl. 
u.a. Schäfers 1997). Dies führt dazu, dass 
Marktwerte von Immobilien relativ in­
transparent sind, was letztlich mit größe­
ren Informationsasymmetrien und einer 
geringeren Markteffizienz verbunden ist. 
Anteilseignern von börsennotierten Im­
mobiliengesellschaften fällt es entspre­
chend schwer, Immobilientransaktionen 
zu beurteilen bzw. zu prüfen, was die 
Agency-Problematik verstärkt.
Die Einschränkungen im Zusammenhang 
mit der Gesellschaftsstruktur eines REITs 
wirken sich unterschiedlich auf die 
Agency-Problematik aus. Restriktionen 
bzgl. der Ertrags-, Vermögens- und Anla­
gestruktur verringern beispielsweise die 
Möglichkeit von Managern, immobilien-

Allgemeine Darstellung eines Corporate Governance Systems
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fremde Akquisitionen durchzuführen, 
womit deren Managementerfahrung 
größtenteils auf den Immobiliensektor be­
schränkt bleibt. Aufgrund des begrenzten 
und sektorspezifischen Arbeitsmarktes 
für Führungskräfte besteht eine erhöhte 
Wahrscheinlichkeit, dass Manager von 
REITs versuchen, feindliche Übernahmen

abzuwehren, um ihre Position zu sichern. 
Dies bedingt eine Schwächung des Mark­
tes für Unternehmenskontrolle und führt 
zu einer verstärkten Agency-Problematik. 
Auch Eigentümerstrukturrestriktionen, 
die den individuellen Anteilsbesitz auf 
einen bestimmten Prozentsatz begrenzen, 
schwächen den Markt für Unternehmens-
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kontrolle, da die Formierung von sog. 
Blockholdern, d.h. Großaktionären mit 
einem Aktienpaket von mindestens 5%> 
verhindert wird.
Restriktionen hinsichtlich der Dividen­
denpolitik, die REITs dazu anhalten, 
einen Großteil ihrer erwirtschafteten Ge­
winne an Aktionäre auszuschütten, tra­
gen hingegen zu einer Reduzierung der 
Agency-Problematik bei. Einerseits wird 
durch hohe Dividendenausschüttungen 
der Zugriff auf die Zahlungsströme (Free 
Cash Flows) des Unternehmens reduziert 
und damit die Möglichkeit zu wertver­
nichtenden Investitionen weitestgehend 
unterbunden. Andererseits werden REITs 
aufgrund der relativ geringen zurückbe­
haltenen Gewinne dazu gezwungen, sich 
das zur Finanzierung des Unternehmens­
wachstums erforderliche Kapital über den 
Kapitalmarkt zu beschaffen. Aus diesem 
Grund unterliegen REITs einer erhöhten 
Kontrolle durch den Kapitalmarkt.
In diesem Zusammenhang besteht bis­
lang ein mangelndes Verständnis dahin­
gehend, welche Kontrollmechanismen in 
der Corporate-Governance-Struktur von 
börsennotierten Immobiliengesellschaf­
ten besonders wichtig sind.

Corporate Governance und 
Unternehmenswert

Eine entscheidende Fragestellung, die sich 
vor diesem Hintergrund aus theoretischer 
und praxisorientierter Sicht ergibt, be­
fasst sich damit, ob Corporate Gover­
nance vom (Immobilien-) Kapitalmarkt 
durch eine höhere Bewertung bzw. einen 
höheren Aktienkurs honoriert wird.
Um den theoretischen Zusammenhang 
zwischen Corporate Governance und Un­
ternehmenswert zu verstehen, ist es hilf­
reich, zunächst auf die Grundlagen der 
Unternehmensbewertung einzugehen. 
Demnach wird der Unternehmenswert 
bestimmt, indem man zukünftige Free 
Cash Flows mit einem angemessenen Op­
portunitätskostensatz, d.h. der von den 
Aktionären bzw. Investoren erwartete 
Mindestverzinsung des eingesetzten Kapi­
tals, die bei einer Investition mit vergleich­
barem Risiko am Markt erzielt werden 
kann, abzinst. Dieser sog. Diskontierungs­
zinssatz reflektiert das unternehmenspe­
zifische Risiko. Agency-Kosten, d.h. die 
Summe sämtlicher Kontrollausgaben, 
Kosten im Zusammenhang mit Anreiz­
systemen und Verlusten als Folge von 
wertvernichtenden Investitionen, stellen 
einen Teil des mit dem Unternehmen ver­
bundenen Risikos dar.
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In diesem Zusammenhang gilt: je höher 
die Agency-Kosten, desto größer das zu­
grundeliegende Risiko und die Kapital­
kosten und desto geringer der Wert eines 
bestimmten Unternehmens. Aus theore­
tischer Perspektive trägt „gute“ Corporate 
Governance zu einer Reduzierung der 
Agency-Kosten und dadurch zu einer Er­
höhung des Unternehmenswertes bei.
Der Einfluss von Corporate Governance 
auf die Kapitalmarktbewertung von Unter­
nehmen ist auch Gegenstand zahlreicher 
Studien in der wissenschaftlichen Litera­
tur. Zum Einen handelt es sich um Studien, 
die lediglich einzelne Corporate-Gover- 
nance-Aspekte isoliert betrachten, so z.B. 
rechtliche Vorschriften, den Aktienbesitz 
yon Insidern bzw. Führungskräften, insti­
tutioneller bzw. konzentrierter Aktienbe­
sitz, Mechanismen zur Abwehr von Fir- 
rnenübernahmen sowie die Größe und die 
Zusammensetzung von Kontrollgremien. 
Die Aussagekraft solcher Untersuchungen 
kann jedoch angesichts einer Verzerrung 
der Ergebnisse durch nicht berücksichtigte 
Variablen („Omitted Variable Bias“) in 
Frage gestellt werden, da nur ein kleiner 
Ausschnitt eines komplexen Systems von 
Kontrollmechanismen betrachtet wird. 
Zum Anderen existieren einige Studien, 
die den Einfluss eines Bündels von Corpo- 
rate-Governance-Mechanismen auf die 
Kapitalmarktbewertung von Unterneh­
men untersuchen. Diese unterscheiden 
sich jedoch im Einzelnen hinsichtlich des 
Länderfokus, der Wahl der Corporate- 
Governance-Mechanismen, der jeweili­
gen Datenquellen und der Wahl des Re­
gressionsmodells.
Während die allgemeine Finanzliteratur 
eine Vielzahl von Studien vorweist, die den

Zusammenhang zwischen Corporate 
Governance und der Kapitalmarktbewer­
tung von Unternehmen untersucht, wird 
die Thematik in der Immobilienliteratur 
weitgehend vernachlässigt. Bisherige Un­
tersuchungen beschränken sich ausschließ­
lich auf den US-amerikanischen Markt 
und führen aufgrund zahlreicher ökono­
metrischer Probleme zu verzerrten bzw. 
uneinheitlichen Ergebnissen. Während 
Hartzell et al. (2004) unter Verwendung 
von Governance-Daten aus Unterneh­
mensunterlagen keinen signifikanten Zu­
sammenhang zwischen Corporate Gover­
nance und der Kapitalmarktbewertung von 
US-REITs feststellen konnten, waren Bauer 
et al. (2006) unter Heranziehung von 
Governance-Daten der Firmen Institutio- 
nal Shareholder Services (ISS) und Gover­
nance Metrics International (GMI) in der 
Lage, einen positiven Einfluss von Corpo­
rate Governance auf den Unternehmens­
wert von US-REITs nachzuweisen.

Empirische Untersuchung

Ergänzend zur bestehenden Immobilien- 
Corporate-Governance-Literatur wurde 
im Jahr 2008 am IRE|BS Institut für Im­
mobilienwirtschaft eine empirische Studie 
durchgeführt, die den Zusammenhang 
zwischen wesentlichen Corporate-Gover- 
nance-Mechanismen und der Kapital­
marktbewertung von börsennotierten Im­
mobiliengesellschaften der vier nach 
Marktkapitalisierung größten Europäi­
schen Immobilienkapitalmärkte unter­
sucht. Dabei wurde durch die Modellspe­
zifizierung sowie durch die Anwendung 
des sog. „Three stage least Squares (3SLS)“- 
Verfahrens zur Schätzung simultaner Glei­
chungssysteme den ökonometrischen Pro­
blemen vergangener Corporate-Gover- 
nance-Studien explizit Rechnung getragen. 
Die Untersuchung umfasste eine Stich­
probe von insgesamt 110 börsennotierten 
Immobiliengesellschaffen, davon 39 aus

1

Besonderheit der Immobilie 
als Wirtschaftsgut

• Nicht-standardisiertes, heterogenes Produkt
• Geringe Transparenz bzgl. der Marktwerte von Immobilien aufgrund der 

lokalen Ausprägung von Immobilienmärkten
• Größere Informationsassymmetrien

(Beschaffung von Informationen ist mit relativ hohen Kosten verbunden)
■ Geringere Markteffizienz

Verstärkte Agency-Problematik

(Immobilientransaktionen können 
von Anteilseignern nur unzurei­
chend bewertet bzw. kontrolliert 
werden; Schwächung des 
Produktmarktwettbewerbs)

2

Ertrags-, Vermögens- und 
Anlagestruktur

Restriktionen verringern die Möglichkeit von Managern, immobilienfremde 
Akquisitionen durchzuführen
Managementerfahrung auf Immobiliensektor beschränkt 
(begrenzter, sektorspezifischer Arbeitsmarkt für Führungskräfte)
Erhöhte Wahrscheinlichkeit der Abwehr von feindlichen Übernahmen durch 
Manager wegen eingeschränkten Beschäftigungsmöglichkeiten

Verstärkte Agency-Problematik

(Schwächung des Marktes für 
Unternehmenskontrolle)

3
Eigentümerstruktur

• Restriktionen verhindern die Konzentration von Aktienbesitz und somit die 
Formierung von sog. Blockholdern, die ihrerseits eine Kontrollfunktion 
ausüben

Verstärkte Agency-Problematik

(Schwächung des Marktes für 
Unternehmenskontrolle)

4

Dividendenausschüttung

Vorschrift zu hohen Dividendenausschüttungen verringert den Zugriff der 
Manager auf den Free Cash Flow des Unternehmens und verhindert damit, 
dass Manager das Kapital wertvernichtend investieren bzw. entfremden 

• Vorschrift zu hohen Dividendenausschüttungen reduziert zurückbehaltene 
Gewinne und zwingt REITs dazu, sich Kapital zur Finanzierung des 
Unternehmenswachstums über den Kapitalmarkt zu beschaffen

Geringere Agency-Problematik

(Reduzierter FCF-Zugriff durch 
das Management und erhöhte 
Kontrolle durch den Kapitalmarkt)

7 Besonderheiten hinsichtlich der Agency-Problematik und der Corporate Governance-Struktur bei börsennotierten Immobiliengesellschaften (REITs)
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Nach Ländern Nach Immobilienanlagevehikel

%
Frankreich

(34)

8 Zusammensetzung der Stichprobe

Großbritannien, 34 aus Frankreich, 7 aus 
den Niederlanden und 30 aus Deutschland. 
Bei 42 der 110 Gesellschaften handelte es 
sich um REITs (vgl. [8]).

Die zentralen Variablen des Modells waren 
Tobins Q, ein Marktwert-Substanzwert- 
Verhältnis, das als Maß für die Kapital­
marktbewertung herangezogen wurde, 
und sechs wesentliche Kontrollmechanis- 
men, die als Maßstab für unternehmens­
spezifische Corporate Governance dien­
ten. Hierbei handelte es sich um Größe 
und Unabhängigkeit des Aufsichtsrates 
(Näherungsvariablen für die Struktur des 
Aufsichtsrates), Anteilsbesitz des Manage­
ments am Unternehmen (Näherungsvari­
able für die Anreizstruktur), institutionel­
len Aktienbesitz (Näherungsvariable für 
konzentrierten Aktienbesitz), Leverage 
bzw. Fremdkapitalanteil (Näherungsvari­
able für die Kapitalstruktur) und Transpa­
renz bei der immobilienspezifischen Be­
richterstattung, gemessen an einem auf 
den EPRA Best Practice Policy Recom- 
mendations basierenden Tranzparenzkri- 
terienkatalog (Näherungsvariable für die 
Transparenz).
Die ökonometrische Untersuchung hat 
ergeben, dass drei der sechs Corporate- 
Governance-Variablen, insbesondere die 
Größe des Aufsichtsrates, der Anteilsbe­
sitz durch das Management und die 
Transparenz der immobilienspezifischen 
Berichterstattung, einen signifikanten 
Einfluss auf die Kapitalmarktbewertung 
von börsennotierten Immobiliengesell­
schaften hatten. Dabei bewirkten kleinere 
Aufsichtsräte, eine höhere Beteiligung des 
Managements am Unternehmen sowie 
eine höhere Transparenz bei der immobi­
lienspezifischen Berichterstattung eine 
höhere Kapitalmarktbewertung.
Diese Ergebnisse stützen einige Thesen 
der allgemeinen Corporate-Governance- 
Literatur, z.B. die von Lipton/Lorsch 
(1992), dass kleinere Aufsichtsräte effizi­
enter arbeiten und dadurch eine bessere 
Kontrollfunktion ausüben oder die von

Jensen/Meckling (1976), dass ein höherer 
Anteilsbesitz des Mangements am Unter­
nehmen zu einer Interessensangleichung 
und somit zu einer Reduzierung der 
Agency-Kosten beiträgt.
Von den drei oben genannten Corporate- 
Governance-Mechanismen hatte jedoch 
die Transparenz bei der immobilienspezi­
fischen Berichterstattung den stärksten 
Effekt auf die Kapitalmarktbewertung. 
Dies kann insbesondere darauf zurückge­
führt werden, dass die Transparenz der 
Berichterstattung bei Immobiliengesell­
schaften aufgrund der vergleichsweise 
hohen Intransparenz auf Immobilien­
märkten aus Sicht der Investoren von er­
heblich größerer Bedeutung ist als für 
Unternehmen anderer Sektoren.

Schlussbemerkung

Der Wettbewerb um internationales Ka­
pital hat sich insbesondere vor dem Hin­
tergrund der aktuellen Banken- und Fi­
nanzkrise erheblich verstärkt. Um nicht 
aus dem Raster der Investoren zu fallen, 
müssen sich Unternehmen den gestiege­
nen Transparenzanforderungen von Ka­
pitalgebern stellen und effektive Kontroll- 
mechanismen entwickeln.
Als Ergebnis der wissenschaftlichen Un­
tersuchung kann festgehalten werden, 
dass Corporate Governance auf Immobi­
lienkapitalmärkten eine signifikante 
Rolle spielt. Dabei sind insbesondere die 
Größe des Aufsichtsrates, die Beteiligung 
des Managements am Unternehmen und 
die Transparenz bei der immobilienspezi­
fischen Berichterstattung für die Corpo- 
rate-Governance-Strukturvon börsenno­
tierten Immobiliengesellschaften von 
hoher Relevanz.
Aus den gewonnenen Erkenntnissen las­
sen sich folgende Handlungsempfehlun­
gen für die Praxis ableiten. Zum einen 
wird Führungskräften von börsennotier­
ten Immobiliengesellschaften empfohlen,
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sämtliche Bemühungen zur Reduzierung 
der Größe des Aufsichtsrates zu unter­
stützen, eine Eigenkapital-basierte Vergü­
tungsstruktur, die auf die nachhaltige 
Performance des Unternehmens abstellt, 
einzuführen sowie die Transparenz der 
immobilienspezifischen Berichterstat­
tung zu verbessern, indem man sich an 
den EPRA Best Practice Policy Recom- 
mendations orientiert.
Zum anderen sollten Investoren ihre In­
vestmentstrategie an den wertsteigern­
den Corporate Governance-Merkmalen
ausrichten und - sofern sie über genü­
gend Mitbestimmungsrechte verfügen - 
aktiv am Prozess zur Verbesserung der 
Corporate Governance-Struktur von Im­
mobilienaktiengesellschaften mitwirken, 
um den Gesamtwert ihres Portfolios zu 
steigern.
Trotz der positiven Wirkung auf den Fir­
menwert schützt Corporate Governance 
nicht vor den Auswirkungen eines 
schlechten Geschäftsmodells oder Feh­
lern des Managements. Jedoch kann Cor­
porate Governance das Vertrauen der 
Investoren stärken, Unternehmen den 
Zugang zum Kapitalmarkt erleichtern 
und dazu beitragen, die Kapitalkosten zu 
reduzieren. Dies ist ein wesentlicher Vor­
teil für Unternehmen, die im verschärften 
Wettbewerb um internationales Kapital 
bestehen wollen.
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munikations- und Veranstaltungszentrum sein, sensibel für alle offenen 
und verborgenen Strömungen, die Auswirkungen auf unsere Alma 
mater ratibonensis haben könnten.

Machen Sie mit?
bei der

einzuziehen.

Datum

Unterschrift

Je zahlreicher unsere Freunde und Förderer sind, desto größer ist das 
Gewicht, mit dem wir für unsere Universität eintreten können. Jedes 
neue Mitglied stärkt unsere Position und erweitert unsere 
Fördermöglichkeiten. Als Mitglied erhalten Sie das Wissenschafts­
magazin „Blick in die Wissenschaft“ sowie Einladungen zu den ver­
schiedenen Veranstaltungen der Universität und des Vereins. Mit 
Ihrer Mitgliedschaft oder einmaligen Spende fördern Sie den wissen­
schaftlichen Nachwuchs, die Bibliothek, den Botanischen Garten, die 
kulturellen Einrichtungen der Universität und viele weitere 
Aktivitäten der Universität.

Senden Sie einfach die links stehende Erklärung an unseren 
Geschäftsführer.

Geschäftsführer: Dr. Bernhard Mitko, Emmeramsplatz 8, 93039 Regensburg (Regierung der Oberpfalz) 
Tel. (09 41) 56 80-180, Fax (09 41) 56 80-9180, Konto 107 037, BLZ 750 500 00 (Sparkasse Regensburg)
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BILDNACHWEIS

NANOPHYSIK

1-10, Infokästen Christoph Strunk

SÜDOSTEUROPA

i, 5# 6,7, 9,12,13,14 Kroatisches Staatsarchiv, 
Zagreb
2 Ulf Brunnbauer
3 Kroatisches Historisches Museum, Zagreb 
8,10,11 Archiv Serbiens und Montenegros 
(ehern. Archiv Jugoslawiens), Belgrad
15,16 de.wikipedia.org

FESTVORTRAG

1 http://de.wikipedia.org/w/index.php?title= 
Datei:Mobile_phone_evolution.png&filetimest 
amp=2007o825i23i02

2 Robert Denk
3 http://en.wikipedia.0rg/wiki/File:Rayleigh_ 
fading_doppler_ioHz.svg
4 Robert Denk
5,6 http://www.intmath.com/Fourier-se- 
ries/6_Line-spectrum.php, Quelle: http://www. 
phys.unsw.edu.au/music/

NEPHROLOGIE

1 The Urinary System. Kapitel 26, S. 948-990 
(2003). In: G. J. Tortora, S. R. Grabowski (Hrsg.), 
Principles of Anatomy & Physiology. John Wiley 
& Sons, Hoboken, NJ (USA).
2 O. Heggö, Journal of Pathology and 
Bacteriology 91, 311-316 (1966).
3 W. Kriz, B. Kaissling, Structural Organiza­
tion of the mammalian kidney. Kapitel 23, S. 
707-777 (1992). In: D. W. Seldin, G. Giebisch 
(Hrsg.), The kidney: Physiology and pathophy- 
siology. Raven Press, New York, NY (USA).
4 Prof. W. F. Wieland (Caritas-Krankenhaus 
St. Josef, Regensburg)

PATRISTIK

0 bpk
1 http://commons.wikimedia.org/wiki/ 
File:Hortus_Deliciarum_-_Hell.jpg
2 http://commons.wikimedia.org/wiki/ 
File:Coppo_di_Marcovaldo,_Hell.JPG
3 http://commons.wikimedia.org/wiki/ 
File:Folio_io8r_-_Hell.jpg
4 bpk / Joseph Martin

ANGLISTIK GLOBAL

1,2,5-10,13 Edgar Schneider
3 (Logo) Christiane Lader nach Vorgaben des 
Autors; (Graphik) Claudia Tuma
4 Cambridge University Press, Cambridge, UK 
ii, 12 John Benjamins Publishing Company, 
Amsterdam / Philadelphia

WILLENSFREIHEIT

I, 2,5-10,13 Verena Wagner
3 (Logo) Christiane Lader nach Vorgaben des 
Autors; (Graphik) Claudia Tuma
4 Cambridge University Press, Cambridge, UK
II, 12 John Benjamins Publishing Company, 
Amsterdam / Philadelphia

ÖFFENTLICHES IMMOBILIENRECHT

1-5 Jürgen Kühling

KAPITALMARKT

1-2,7-8 Wolfgang Schäfers/Nicolas Kohl 
3 OECD Statistical Database (2003)
4-6 McKinsey & Company (2002)

Anzeige

Christoph Wagner (Hrsg.)

Universitätsverlag Regensburg GmbH «Leibnizstraße 13 • D-93055 Regensburg 
Tel.: +49 (0)9 41-7 87 85-26 • Fax: +49 (0)9 41-7 87 85-16 
www.universitaetsverlag-regensburg.de • bestellung@univerlag-regensburg.de

Gegenwartskunst
auf dem Campus Regensburg

Christoph Wagner (Hrsg.)
Kunst auf dem Campus

Unter Mitarbeit von E. Buchberger und E. Otto, 
mit Fotografien von W. Ziegler 
1. Auflage 2009, ca. 224 S„ 178 Farbabb.,
17 x 24 cm, Softcover fadengeheftet

ISBN 978-3-86845-030-9
ca. € 14,90 [D] / SFr 26,50

Der Band dokumentiert und erschließt die zahlreichen 
Kunstwerke, die in den letzten vier Jahrzehnten im 
öffentlichen Raum der Universität Regensburg aufgestellt 
wurden. Darunter befinden sich künstlerische Arbeiten 
von Horst Antes, Hap Grieshaber, Johannes Itten, Fritz 
Koenig, Florian Lechner, Adolf Luther, Robert Schad oder 
Wilhelm Uhlig.

Universitätsverlas Regensburg
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Varieties of English Around the World

St Helenian English
Origins, evolution and Variation

Daniel Schreier

John Benjamins Publishing Company

12 Der jüngste Band der in Regensburg 
herausgegeben Buchreihe Varieties of English 
Around the World

jekts) erschlossen in ihren Dissertationen 
historische Quellen des African American 
English. Lucia Siebers promovierte über 
das Black South African English und ar­
beitet, ebenfalls in einem DFG-Projekt, an 
der linguistischen Auswertung von 
afroamerikanischen Briefen aus dem 19. 
Jahrhundert. Regina Trüb prüfte in ihrer 
Dissertation die These der zunehmenden 
Amerikanisierung des südafrikanischen 
Englisch. Maria Steger verfolgt die Frage, 
wie weit die „New Englishes“ durch 
Spracherwerbsstrategien und Phänomene 
wie strukturelle Ikonizität (genaue for­
male Repräsentanz aller inhaltlich ge­
meinten Einheiten) erklärbar sind. Tho­
mas Biermeier promovierte über Wortbil­
dungsmuster in den „New Englishes“. Zur 
internationalen Anbindung des „Research 
Center“ tragen auch zahlreiche Auslands­
kontakte bei, nicht zuletzt durch die von 
der Universität geförderte „Visiting Pro­
fessorship in World Englishes“. Diese wird 
seit 2005 von führenden Gastwissen­
schaftlern wahrgenommen, die jeweils 
einige Monate in Regensburg forschen 
und auch lehren; bisher hatten sie die Pro­
fessoren Rajend Mesthrie (Kapstadt), Jeff 
Siegel (Hawaii/Australien), Allan Bell 
(Auckland, Neuseeland) und Laurie Bauer 
(Wellington, Neuseeland) inne.

Zerfall?

Zum Schluss sei nun die eingangs gestellte 
Frage nach dem Zerfall des Englischen 
gestellt. Wiederholt wurde die denkbare 
Parallele zum Lateinischen angemerkt

und analog zum Zerfall des Lateinischen 
in die verschiedenen romanischen Spra­
chen über die Möglichkeit eines Ausein­
anderbrechens des Englischen in gegen­
seitig nicht mehr verständliche, neue 
Sprachen spekuliert. Diese Frage ist nur 
spekulativ zu beantworten, und auch zu 
relativieren: viele Dialekte des britischen 
und amerikanischen Englisch (wie übri­
gens ebenso des Deutschen) sind ja ohne 
den Umweg über eine Hochsprache ge­
genseitig praktisch nicht verständlich. 
Die divergierende Tendenz als solche lässt 
sich aus den bisher beschriebenen Tatsa­
chen sicherlich ableiten: Varietäten wie 
„Singlish“ oder umgangssprachliche For­
men des afrikanischen Englisch zeigen 
ein großes Maß an Abstand etwa zur bri­
tischen Standardform und sind mit hoher 
Wahrscheinlichkeit gegenseitig weitge­
hend unverständlich. Anders als im kul­
turhistorischen Umfeld des Spät- und 
Vulgärlateinischen wirken heute aber 
auch enorm starke homogenisierende 
Tendenzen: Standardisierung, schriftli­
che Kommunikation und Schulbildung 
und globale Vernetzungsformen wie Rei­
sen, Internet usw. wirken dem sprachli­
chen Auseinanderdriften zweifellos auch 
stark entgegen - zumindest in Kommuni­
kationsdomänen formeller und überregi­
onal ausgerichteter Natur.
Insofern dürfte die überzeugendste Ant­
wort auf die Frage nach dem möglichen 
Auseinanderbrechen des Englischen ein 
„Ja, aber ...“ sein. Wir können diesbezüg­
lich gegenläufige Tendenzen mit deutlich 
unterschiedlichen Ausprägungen in ge­
trennten soziolinguistischen Domänen 
konstatieren. Zweifellos existieren ausge­
prägte zentripetale, den Zusammenhalt 
begünstigende Faktoren - dies aber pri­
mär in formellen Kontexten, vor allem in 
der naturgemäß stärker standardisierten 
schriftlichen Sprachform, im Sprachge­
brauch höherer Sozialschichten und in 
überregionaler bis globaler Kommunika­
tionsintention. Umgekehrt sind aber die 
beschriebenen zentrifugalen Kräfte 
ebenso nicht zu übersehen (und aus lingu­
istischer Sicht der wesentlich interessan­
tere, weil dynamischere Prozess) - diese 
aber wirken primär regional und örtlich 
gebunden, in alltäglicher, mündlicher 
Rede und zum Ausdruck sozialer Ver­
trautheit. Dieses „covert prestige“ (ein 
technischer Terminus der Soziolinguis­
tik) sollte man aber nicht unterschätzen, 
denn es sind die Kontexte, die das 
menschliche Grundbedürfnis nach infor­
meller Nähe befriedigen, die zugleich die 
Evolutionsdynamik der „New Englishes“ 
begünstigen.

13 Prof. Salikoko Mufwene (University of Chi­
cago) hält auf der lAWE-Konferenz in Regens­
burg seinen Plenarvortrag im Konferenz-T-Shirt

Literatur

David Crystal, English as a Global Language. 
Cambridge: Cambridge University Press, 1997.

Rajend Mesthrie, Rakesh Bhatt, World Englishes. 
Cambridge: Cambridge University Press, 
2008.

Ingrid Neumann-Holzschuh, Edgar W. Schnei­
der (Hrsg.), Degrees of Restructuring in Creole 
Languages. Amsterdam, Philadelphia: Ben­
jamins, 2000.

Edgar W. Schneider, The dynamics of New Engli­
shes: From identity construction to dialect 
birth. Language 79 (2003), S. 233-281.

Edgar W. Schneider, Postcolonial English. Vari­
eties Around the World. Cambridge: Cam­
bridge University Press, 2007.

Edgar W. Schneider, Bernd Kortmann, Kate Bur- 
ridge, Rajend Mesthrie, Clive Upton (Hrsg.), 
A Handbook of Varieties of English. Vol. 1: 
Phonology. Vol. 2: Morphology and Syntax. 
Berlin, New York: Mouton de Gruyter, 2004. 
[2008 Paperback-Ausgabe in 4 nach Regionen 
strukturierten Bänden, hrsg. v. Kortmann & 
Upton (vol. 1: British Isles), Schneider (vol 2: 
Americas & Caribbean), Burridge (vol. 3: Paci­
fic & Australasia), Mesthrie (vol. 4: Africa & 
Asia).]

47
BUCK IN DIE WISSENSCHAFT 21/2009


